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Es war ein frostiger Novemberabend, kurz vor Mitternacht. Nebelschwaden 

verhüllten die schmale, von Bäumen gesäumte Landstraße in Südwales, und 

vom nahen Bristolkanal tutete alle paar Sekunden ein automatisches Nebelhorn melancholisch herüber. Wo die Straße eine Biegung machte und um ein schönes zweigeschossiges Haus mit großem Vorgarten herumführte, blieb ein langsam fahrendes Auto ruckartig stehen. Es war mit den Vorderrädern von der Straße abgekommen und in den Graben geraten. Der Fahrer, etwa fünfunddreißig Jahre alt und leicht übergewichtig, stieg aus. Er trug einen Hut auf dem rotblonden Kopf und einen dunklen Mantel über seinem Tweedanzug. Nachdem er mit 

seiner Taschenlampe kurz um sich geleuchtet hatte, folgte er dem Lichtstrahl über den Rasen zum Haus, das auf dieser Seite nur eine Terrassentür hatte. Der Mann wischte einmal mit der Hand über die Scheibe und versuchte 

hindurchzusehen, dann klopfte er, und als er keine Antwort bekam, klopfte er noch einmal, diesmal viel lauter. Nach einer Weile sah er ein, dass Klopfen nichts nützte, und probierte die Klinke. Die Tür gab sofort nach, und der Mann trat in ein dunkles Zimmer. 

«Hallo!», rief er. «Ist da jemand?» Er leuchtete mit der Taschenlampe das Zimmer ab. Es war eine gut möblierte Bibliothek. Der Strahl der Lampe fiel jetzt auf einen Rollstuhl in der Zimmermitte, in dem ein vielleicht 

fünfzigjähriger Mann saß, das Gesicht zum Fenster und eine Decke über den Beinen. Er schien in seinem Rollstuhl eingeschlafen zu sein. «Oh, hallo», sagte der Eindringling. «Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie auf keinen Fall 

erschrecken. Es ist nur dieser vermaledeite Nebel. Bin gerade mit meinem Wagen im Straßengraben gelandet, und jetzt habe ich nicht den leisesten Schimmer, wo ich mich befinde. Oje, und nun habe ich auch noch die Tür offen gelassen. 

Ich bitte um Verzeihung.» Er ging zur Terrassentür zurück, drückte sie zu und zog den Vorhang davor, während er mit seiner wortreichen Entschuldigung 

fortfuhr. «Irgendwo muss ich von der Hauptstraße abgekommen sein, und nun irre ich schon mindestens eine Stunde auf diesen kurvigen Sträßchen herum.» 

Er wandte sich wieder dem Mann im Rollstuhl zu, von dem noch kein 

Lebenszeichen gekommen war. «Schlafen Sie?», fragte er. Als noch immer 

keine Antwort kam, leuchtete er dem Mann ins Gesicht – und stutzte. Der Mann saß mit geschlossenen Augen da und rührte sich nicht. Der Eindringling ging zu ihm, beugte sich über ihn und fasste ihn an der Schulter, wie um ihn zu wecken. 

Da sackte der Körper einfach vornüber. «Großer Gott!», rief der Fremde. Er leuchtete wieder um sich, entdeckte einen Lichtschalter neben der Tür und ging hin, um ihn anzuknipsen. 

Auf einem Schreibtisch ging eine Lampe an. Der Mann sah eine zweite Tür 

und einen zweiten Schalter. Er knipste auch diesen an, und auf zwei Tischchen an verschiedenen Stellen im Zimmer flammten die Lichter auf. Gerade wollte der Fremde wieder zu dem Mann im Rollstuhl gehen, da erschrak er plötzlich. 

Auf der anderen Zimmerseite stand vor einem Erker voller Bücherregale eine 

hübsche blonde Frau von etwa dreißig Jahren. Sie trug ein Partykleid und darüber die passende Jacke. Ganz reglos stand sie da, die Arme kraftlos an den Seiten, und sagte nichts. Anscheinend versuchte sie nicht einmal zu atmen. Eine Zeit lang starrten beide einander nur schweigend an. Dann rief der Mann: «Er – 

ist tot!» 

«Ja», sagte die Frau ausdruckslos. 

«Das wussten Sie schon?» 

«Ja.» 

Der Mann näherte sich vorsichtig wieder dem Toten im Rollstuhl. 

«Erschossen», sagte er. «Kopfschuss. Wer –?» 

Er verstummte, denn die Frau hob langsam die rechte Hand, die bis dahin in den Falten ihres Kleides gesteckt hatte und nicht zu sehen gewesen war. Sie hielt einen Revolver. Der Mann schnappte vernehmlich nach Luft. Als er aber sah, dass sie offenbar gar nicht vorhatte, ihn mit der Waffe zu bedrohen, ging er hin und nahm sie ihr behutsam aus der Hand. «Haben Sie ihn erschossen?», fragte er. 

Die Frau zögerte. «Ja», sagte sie schließlich. 

Der Mann ging zu dem Tischchen, das neben dem Rollstuhl stand, und legte den Revolver darauf. Eine kleine Weile blieb er dort stehen und betrachtete die Leiche, dann blickte er sich unsicher im Zimmer um. 

«Das Telefon ist dort», sagte die Frau, wobei sie mit einer Kopfbewegung zum Schreibtisch deutete. 

«Telefon?», wiederholte der Mann verwundert. 

«Falls Sie die Polizei anrufen wollen», erklärte die Frau, aber sie sprach noch immer mit dieser ausdruckslosen Stimme, als ginge das Ganze sie gar nichts an. 

Der Fremde betrachtete sie, als versuchte er vergebens aus ihr schlau zu werden. Dann meinte er: «Ein paar Minuten früher oder später sind jetzt auch nicht mehr so wichtig. Die werden bei diesem Nebel sowieso nicht so schnell hierher finden. Aber ich wüsste gern ein bisschen mehr – » Statt den Satz zu vollenden, blickte er zu dem Toten. «Wer ist das?», fragte er. 

«Mein Mann», antwortete die Frau. Wieder zögerte sie. «Richard Warwick», erklärte sie dann. «Ich bin Laura Warwick.» 

Der Mann konnte sie nur immerzu ansehen. «Aha», machte er schließlich. 

«Sollten Sie – sich nicht lieber setzen?» 

Laura Warwick ging mit langsamen, etwas unsicheren Schritten zum Sofa, 

während der Mann sich weiter im Zimmer umschaute. «Kann ich Ihnen – etwas zu trinken geben – oder sonst etwas für Sie tun?», fragte er dann. «Es muss, doch ein Schock für Sie gewesen sein.» 

«Meinen Mann zu erschießen?», meinte sie ironisch. 

Der Mann schien allmählich seine Fassung wiederzugewinnen, jedenfalls 

versuchte er den gleichen Ton anzuschlagen wie sie. «Ja, das könnte ich mir vorstellen. Oder war das Ganze nur ein Späßchen?» 

«Ein Späßchen, natürlich», antwortete Laura Warwick mit undurchdringlicher Miene. 

Der Mann runzelte verwirrt die Stirn, während sie sich hinsetzte. 

«Aber – etwas trinken würde ich ganz gern», sagte sie. 

Der Mann nahm seinen Hut ab und warf ihn auf einen Sessel, dann schenkte er aus einer Karaffe, die auf dem Tischchen neben dem Rollstuhl stand, einen Brandy ein, ging zum Sofa und reichte ihr das Glas. Sie trank. Er wartete. Nach einer Weile meinte er: «Also, möchten Sie mir jetzt etwas erzählen?» 

Laura Warwick sah zu ihm auf. «Sollten Sie nicht lieber die Polizei rufen?», fragte sie. 

«Alles zu seiner Zeit. Es spricht nichts dagegen, dass wir uns vorher noch ein bisschen unterhalten, oder?» Er zog seine Handschuhe aus, stopfte sie in die Manteltasche und begann den Mantel aufzuknöpfen. 

Laura Warwick schien mit ihrer Beherrschung am Ende zu sein. «Ich –», 

begann sie und unterbrach sich. «Wer sind Sie überhaupt?», fragte sie dann. 

«Wie kommen Sie hierher?» Und ohne ihm auch nur Zeit für eine Antwort zu lassen, schrie sie ihn plötzlich an: «Wollen Sie mir um Himmels willen nicht endlich sagen, wer Sie sind?» 
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«Doch, selbstverständlich», sagte der Mann. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und blickte sich wieder im Zimmer um, als müsste er überlegen, womit er anfangen sollte. «Mein Name ist Michael Starkwedder», sprach er dann weiter. 

«Ich weiß, das ist kein alltäglicher Name.» Er buchstabierte ihn. «Ich bin Ingenieur bei der Anglo-Iranian und komme gerade aus dem Persischen Golf. 

Auf Urlaub.» Wieder verstummte er, scheinbar mit den Gedanken im Nahen 

Osten, aber vielleicht überlegte er auch nur, wie weit er ins Einzelne gehen sollte. Dann fuhr er achselzuckend fort: «Ich reise schon ein paar Tage hier in Wales herum; suche die Schauplätze meiner Jugend auf. Meine Familie mütter-licherseits stammt aus diesem Teil der Welt, und ich überlege, ob ich mir vielleicht hier ein Häuschen kaufe.» 

Er schüttelte lächelnd den Kopf. «Die letzten zwei Stunden – oder eher drei, glaube ich – irre ich rettungslos durch die Gegend. Kurve auf diesen schmalen südwalisischen Sträßchen herum und lande dann auch noch im Graben! Und 

alles bei diesem dichten Nebel. Da finde ich ein Gartentor und taste mich zum Haus vor, weil ich hoffe, hier telefonieren zu können oder, mit etwas Glück, vielleicht sogar an ein Nachtlager zu kommen. Ich probiere die Klinke der Terrassentür, finde sie unverschlossen und komme herein. Und was sehe ich –?» 

Er zeigte zum Rollstuhl mit der zusammengesunkenen Gestalt darin. 

Laura Warwick sah mit ausdruckslosem Blick zu ihm auf. «Sie haben zuerst ans Fenster geklopft – mehrmals», sagte sie leise. 

«Ja, stimmt. Aber es hat niemand geantwortet.» 

Laura holte einmal tief Luft. «Nein, ich habe nicht geantwortet.» Sie sprach jetzt nur noch im Flüsterton. 

Starkwedder sah sie wieder an, als versuchte er aus ihr schlau zu werden. Er ging einen Schritt auf den Toten im Rollstuhl zu, drehte sich dann aber wieder zu der Frau auf dem Sofa um und wiederholte, um sie zum Sprechen zu er-

muntern: «Wie gesagt, ich habe die Klinke probiert, und da die Tür nicht verschlossen war, bin ich hereingekommen.» 

Laura blickte starr in ihr Glas. Dann sagte sie, als wäre es ein Zitat: «Die Tür geht auf, und herein kommt der unerwartete Gast.» Sie schien zu frösteln. 

«Diese Redensart hat mir als Kind immer Angst gemacht. ‹Der unerwartete 

Gast›.» Plötzlich warf sie den Kopf in den Nacken, sah zu ihrem unerwarteten Gast auf und schrie ihn an: «Nun rufen Sie doch schon endlich die Polizei an, damit wir es hinter uns bringen!» 

Starkwedder ging zu dem Rollstuhl. «Noch nicht», sagte er. «Nachher 

vielleicht. Können Sie mir sagen, warum Sie ihn erschossen haben?» 

Wieder war dieser ironische Unterton in Lauras Stimme, als sie antwortete: 

«Dafür kann ich Ihnen mehrere ausgezeichnete Gründe nennen. Erstens trank er. 

Übermäßig. Zweitens war er grausam. Unerträglich grausam. Seit Jahren habe ich ihn nur noch gehasst.» Sie sah Starkwedders bohrenden Blick und fuhr wütend fort: «Was erwarten Sie denn sonst von mir zu hören?» 

«Sie haben ihn also seit Jahren nur noch gehasst?», fragte Starkwedder so leise, als führte er ein Selbstgespräch. Er betrachtete nachdenklich den Toten im Rollstuhl, dann fragte er: «Aber heute Abend ist – etwas ganz Bestimmtes vorgefallen, ja?» 

«So ist es», antwortete Laura mit Nachdruck. «Es ist heute Abend in der Tat etwas Bestimmtes vorgefallen. Und da habe ich – den Revolver genommen, der auf dem Tischchen lag – da, neben ihm – und habe ihn erschossen. So einfach war das.» Sie sah Starkwedder ungehalten an, dann fuhr sie fort: «Aber was sollen wir hier lange darüber reden? Am Ende müssen Sie ja doch die Polizei rufen. Daran führt gar kein Weg vorbei.» Sie blickte zu Boden. «Kein Weg vorbei», wiederholte sie leise. 

Starkwedder sah sie lange an. «Das ist nicht so einfach, wie Sie glauben», sagte er endlich. 

«Wieso ist das nicht einfach?», fragte Laura müde. 

Langsam ging Starkwedder wieder zu ihr hinüber. «Was Sie hier von mir 

verlangen», sagte er, jedes Wort betonend, «ist nicht so einfach. Sie sind eine Frau. Eine schöne Frau.» 

Laura sah ihn überrascht an. «Tut das etwas zur Sache?» 

Starkwedder lachte kurz auf, und es klang beinah fröhlich, als er antwortete: 

«Theoretisch sicher nicht. Praktisch aber doch.» Er zog seinen Mantel aus, ging zum Erker, um ihn dort über den Sessel zu legen, kam dann wieder zurück und betrachtete von neuem Richard Warwicks Leiche. 

«Ach so, die Rede ist von Ritterlichkeit», bemerkte Laura gleichgültig. 

«Sie können es gern auch Neugier nennen», antwortete Starkwedder. «Ich 

möchte einfach wissen, was hier los ist.» 

Laura ließ sich Zeit mit der Antwort. Dann meinte sie nur: «Ich habe es Ihnen ja schon gesagt.» 

Starkwedder ging langsam einmal um den Rollstuhl herum, als wäre er von 

Lauras verstorbenem Gatten völlig fasziniert. «Mag sein, dass Sie mir die blanken Fakten genannt haben», gestand er ihr zu. «Aber  nur   die blanken Fakten.» 

«Und ich habe Ihnen mein überzeugendes Motiv genannt», versetzte Laura. 

«Mehr gibt es nicht zu erklären. Und überhaupt, warum sollten Sie mir glauben, was ich Ihnen erzähle? Ich könnte Ihnen doch jedes beliebige Märchen 

auftischen. Dass Richard ein grausames Ungeheuer war, dafür haben Sie nur mein Wort, und dass er getrunken und mir das Leben zur Hölle gemacht hat – 

und dass ich ihn hasste.» 

«Letzteres kann ich wohl ohne weiteres akzeptieren», sagte Starkwedder. Mit Blick auf die Leiche fuhr er fort: «Es wird gewissermaßen durch den 

Augenschein bestätigt.» Er ließ die Leiche endlich Leiche sein und wandte sich wieder Laura zu. 

«Trotzdem, finden Sie diese Maßnahme nicht ein bisschen drastisch?», fragte er. «Sie sagen, Sie hassen ihn seit Jahren. Konnten Sie ihn denn nicht 

kurzerhand verlassen? Das wäre doch viel einfacher gewesen.» 

«Ich –», begann Laura mit stockender Stimme, «ich – besitze kein eigenes Geld.» 

«Aber Verehrteste», sagte Starkwedder, «wenn Sie seine Grausamkeit und die Trunksucht und so weiter beweisen konnten, war doch jederzeit eine Scheidung drin – oder eine Trennung –, und Sie hätten Unterhaltszahlungen bekommen, oder wie man das nennt.» 

Er sah sie fragend an. Aber Laura, die darauf keine Antwort zu wissen schien, stand auf und ging zum Tisch, um ihr Glas abzustellen. Dabei hielt sie ihm den Rücken zugewandt. 

«Haben Sie Kinder?», fragte Starkwedder. 

«Nein – Gott sei Dank nicht», antwortete Laura. 

«Also, warum haben Sie ihn dann nicht verlassen?» 

Laura drehte sich mit allen Anzeichen der Verwirrung wieder zu ihm um. 

«Sehen Sie –», antwortete sie nach einer Weile, «ich – jetzt erbe ich doch sein ganzes Geld.» 

«Mitnichten», belehrte Starkwedder sie. «Die Gesetze verbieten, dass jemand von der Folge eines Verbrechens profitiert.» Als sie darauf nichts sagte, ging er einen Schritt näher auf sie zu und fragte: «Oder dachten Sie –?» Er zögerte und beendete die Frage nicht. «Was  haben   Sie eigentlich gedacht?», fragte er stattdessen. 

«Ich verstehe nicht, was Sie meinen.» 

Starkwedder ging sich in den Sessel setzen und sah sie an. «Sie sind doch nicht dumm», sagte er. «Selbst wenn Sie das Geld wirklich erben sollten, Sie hätten nichts davon, wenn Sie lebenslänglich im Gefängnis sitzen.» Er ließ sich genüsslich zurücksinken und fuhr fort: «Nehmen wir an, ich wäre nicht gerade in diesem Augenblick an Ihre Terrassentür gekommen – was hätten Sie dann gemacht?» 

«Spielt das eine Rolle?», fragte sie. 

«Möglicherweise nicht – aber es interessiert mich. Wie sollte Ihre Geschichte aussehen, wenn ich nicht hereingeplatzt wäre und Sie auf frischer Tat ertappt hätte? Wollten Sie es als Unfall darstellen? Oder als Selbstmord?» 

«Ich weiß es nicht», rief Laura gequält. Sie ging sich wieder aufs Sofa setzen und wandte das Gesicht von Starkwedder ab. «Ich habe  keine  Ahnung», sprach  

sie weiter. «Ich sage Ihnen, ich – hatte keine Zeit zum Nachdenken.» 

«Nein», pflichtete er ihr bei. «Das wohl nicht – ich glaube nicht, dass die Tat geplant war. Ich halte sie eher für eine spontane Handlung.» Er stand auf. «Ich glaube sogar», fuhr er fort, während er zum Erker ging, «ja, ich halte es für wahrscheinlich, dass die Tat durch etwas ausgelöst wurde, was Ihr Mann zu Ihnen gesagt hat.» Er drehte sich zu ihr um und fragte: «Habe ich Recht?» 

«Ich sage Ihnen, es spielt keine Rolle», antwortete Laura. 

«Was  hat  er: denn zu Ihnen gesagt?», bohrte Starkwedder. «Worum ging es?» 

Laura sah ihn fest an. «Etwas, was ich nie einem Menschen erzählen werde», rief sie. 

Starkwedder ging zu ihr und stellte sich hinters Sofa. «Man wird Sie das vor Gericht fragen», belehrte er sie. 

«Und ich werde nicht darauf antworten», gab sie trotzig zurück. «Niemand kann mich zwingen, darauf zu antworten.» 

«Aber Ihr Verteidiger wird es wissen müssen», sagte Starkwedder. Er beugte sich über die Sofalehne und sah sie ernst an. «Es wird schließlich alles davon abhängen.» 

Laura blickte zu ihm auf. «Verstehen Sie denn nicht?», rief sie. «Begreifen Sie gar nichts? Ich habe keinerlei Hoffnung. Ich bin auf das Schlimmste 

gefasst.» 

«Was denn, was denn, nur weil ich hier zur Terrassentür hereingekommen 

bin? Wenn ich nun nicht –» 

«Aber Sie sind!», unterbrach ihn Laura. 

«Stimmt», räumte er ein. «Und infolgedessen sind Sie dran. Sehen Sie es so?» 

Sie antwortete nicht. Er setzte sich auf die Sofalehne und nahm ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. «Hier», bot er ihr eine an, dann nahm er sich selbst eine. «Also, gehen wir doch mal ein Stückchen zurück. Sie hassen Ihren Mann seit langem, und heute Abend hat er etwas zu Ihnen gesagt, was das Fass zum Überlaufen brachte. Da haben Sie den Revolver an sich gerissen, der neben –» 

Er unterbrach sich plötzlich, stand auf, ging zu dem Tischchen neben dem Rollstuhl und blickte auf den Revolver, der dort lag. «Wieso saß er hier eigentlich mit einem Revolver neben sich? Das ist doch nicht normal.» 

«Ach, das», meinte Laura. «Er hat immer auf Katzen geschossen.» 

«Katzen?» Starkwedder sah sie verwundert an. 

«Oh, ich glaube, jetzt muss ich Ihnen doch einiges erklären», sagte Laura resigniert. 
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Starkwedder betrachtete sie leicht amüsiert. «Nun?», ermunterte er sie. 

Laura holte tief Luft. Dann begann sie zu sprechen. «Richard war früher 

Großwildjäger», erzählte sie mit starrem Blick. «So haben wir uns kennen gelernt. In Kenia. Er war damals ein völlig anderer Mensch. Es kann aber auch sein, dass er da nur seine guten Eigenschaften an den Tag gelegt hat, nicht die schlechten. Er hatte nämlich durchaus gute Eigenschaften. Großzügigkeit und Mut. Sehr großen Mut. Er wirkte auf Frauen sehr anziehend.» 

Plötzlich sah sie auf, als merkte sie überhaupt erst jetzt, dass Starkwedder da war. Er erwiderte ihren Blick, und ohne sie aus den Augen zu lassen, zündete er zuerst ihr, dann sich selbst mit seinem Feuerzeug die Zigarette an. «Weiter», drängte er. 

«Wir haben schon bald nach dem Kennenlernen geheiratet», fuhr Laura fort. 

«Dann hatte er zwei Jahre später einen schrecklichen Unfall – ein Löwe hat ihn übel zugerichtet. Er konnte von Glück sagen, dass er mit dem Leben davonkam, aber seitdem ist er ein Krüppel gewesen – konnte nicht mehr richtig gehen.» Sie ließ sich zurücksinken, als ob ihr jetzt leichter wäre, und Starkwedder setzte sich ihr gegenüber auf eine Fußbank. 

Laura zog an ihrer Zigarette und blies den Rauch aus. «Es heißt ja, dass Unglück den Charakter veredelt», fuhr sie fort. «Bei ihm war das nicht so. 

Vielmehr kamen alle seine schlechten Eigenschaften zum Vorschein. 

Rachsucht. Ein gewisser Sadismus. Seine Trinkerei. Er hat allen im Haus das Leben nahezu unerträglich gemacht, und wir haben stillgehalten, weil – na, Sie wissen ja, wie man so daherredet: ‹Der arme Richard, wie traurig für ihn, jetzt invalide zu sein.› Natürlich hätten wir nicht stillhalten dürfen. Das ist mir jetzt klar. Es hat ihn nur in dem Gefühl bestärkt, er sei anders als andere Menschen und könne tun, was er wolle, ohne Rechenschaft dafür ablegen zu müssen.» 

Sie stand auf und ging zu dem Tisch neben dem Sessel, um ihre Zigarette im Aschenbecher abzustreifen. «Sein ganzes Leben lang», fuhr Laura fort, «war das Schießen Richards Leidenschaft gewesen. Und seit wir in diesem Haus wohnen 

– jeden Abend, wenn alle anderen schon zu Bett gegangen waren –, setzte er sich hierher –», sie zeigte auf den Rollstuhl, «und Angell – der ist so etwas wie sein Kammerdiener; man könnte auch Faktotum sagen – Angell brachte ihm 

dann also eine Flasche Brandy und eine seiner Schusswaffen, beides in 

Reichweite. Richard ließ ihn die Terrassentür weit öffnen, und dann saß er hier, blickte hinaus und wartete auf das Schillern eines Katzenauges oder auf ein verirrtes Karnickel, oder ein Hund tat es auch. Klar, es gibt in letzter Zeit nicht mehr so viele Karnickel. Diese Krankheit – wie heißt sie noch? Myxomatose oder so ähnlich – rottet sie aus. Dafür hat er schon ziemlich viele Katzen geschossen.» Sie zog an ihrer Zigarette. «Auch tagsüber hat er auf sie 

geschossen. Und auf Vögel.» 

«Haben sich denn die Nachbarn nie beschwert?», fragte Starkwedder. 

«Doch, natürlich», antwortete Laura. Sie setzte sich wieder aufs Sofa. 

«Allerdings wohnen wir hier erst seit zwei Jahren. Davor wohnten wir an der 

Ostküste, in Norfolk. Da hat Richard so manches Schoßtier erlegt, und es kamen Klagen über Klagen. Das ist der eigentliche Grund, warum wir hierher gezogen sind. Dieses Haus steht sehr einsam. Wir haben im Umkreis von mehreren 

Kilometern nur einen einzigen Nachbarn. Aber dafür gibt es hier jede Menge Eichhörnchen und Vögel und streunende Katzen.» 

Sie musste eine kleine Atempause einlegen, bevor sie fortfuhr: «Zum 

eigentlichen Krach kam es in Norfolk, als eines Tages eine Frau zu uns ins Haus kam, um für ein Dorffest zu sammeln. Richard hat nach ihr geschossen, als sie wieder ging – immer rechts und links an ihr vorbei. ‹Die ist gesprungen wie ein Hase›, hat er uns hinterher erzählt und dabei gebrüllt vor Lachen. Ich erinnere mich an seine Worte: ‹Ihren dicken Hintern hättet ihr sehen müssen, der hat ge-wabbelt wie ein Pudding!› Aber Miss Butterfield – so hieß sie – ist zur Polizei gegangen, und es gab furchtbaren Ärger.» 

«Das kann ich mir vorstellen», meinte Starkwedder trocken. 

«Aber Richard blieb ungeschoren», erzählte Laura weiter. «Seine Waffen 

waren natürlich alle gemeldet, und er versicherte der Polizei, er habe damit nur auf Karnickel geschossen. Die Sache mit der armen Miss Butterfield tat er damit ab, dass sie eben eine ängstliche alte Jungfer sei, die sich nur eingebildet habe, er hätte auf sie geschossen, und er würde so etwas natürlich nie im Leben tun. 

Richard konnte immer sehr überzeugend reden. Die Polizei hat ihm ohne 

weiteres geglaubt.» 

Starkwedder stand auf und ging zu dem Toten. «Ihr Mann hatte wohl einen 

ziemlich verdrehten Humor», bemerkte er bissig. Er blickte auf das Tischchen. 

«Ich verstehe, was Sie meinen. Eine Waffe neben sich liegen zu haben, war ihm also eine allnächtliche Gewohnheit. Aber er kann doch nicht damit gerechnet haben, bei diesem  Nebel  etwas schießen zu können!» 

«Kaum», erwiderte Laura, «aber die Waffe hatte er immer dort liegen. Jede Nacht. Sie war für ihn, was für ein Kind ein Spielzeug ist. Manchmal hat er auch nur Löcher in die Wand geschossen. Richtige Muster. Sehen Sie mal, da drüben.» Sie zeigte zur Terrassentür. «Unten links, hinter dem Vorhang.» 

Starkwedder ging hin und hob den Vorhang an der linken Seite hoch. 

Darunter kam ein Muster von Einschusslöchern in der Täfelung zum Vorschein. 

«Du lieber Himmel», sagte er. «Er hat ja seine Initialen in die Wand geschossen. 

‹RW›. Beachtlich, beachtlich.» Er ließ den Vorhang los und drehte sich wieder zu Laura um. «Ein guter Schütze, das muss man ihm lassen. Doch, ja. Ist es nicht ein bisschen beängstigend, mit so einem Menschen im selben Haus zu wohnen?» 

«Doch, das war es», antwortete Laura bestimmt. Plötzlich sprang sie fast hysterisch auf und lief auf ihren ungeladenen Gast zu. «Müssen wir über das alles jetzt reden und reden?», rief sie, außer sich. «Damit schieben wir nur auf, worauf es am Ende ja doch hinausläuft. Begreifen Sie nicht, dass Sie die Polizei rufen  müssen?.  Sie haben gar keine andere Wahl. Meinen Sie nicht auch, dass es viel menschenfreundlicher wäre, es jetzt gleich zu tun? Oder wollen Sie es mich selbst tun lassen? Ja? Bitte, dann tue  ich  es.» 

Sie eilte zum Telefon, aber ehe sie den Hörer abnehmen konnte, war Starkwedder bei ihr und legte seine Hand auf ihre. «Nicht doch, wir müssen zuerst noch miteinander reden», sagte er. 

«Wir reden schon die ganze Zeit», versetzte Laura. «Und überhaupt, es gibt nichts mehr zu reden.» 

«O doch», behauptete er. «Mag ja sein, dass ich verrückt bin. Aber wir 

müssen einen Ausweg finden.» 

«Einen Ausweg? Für mich?», fragte Laura ungläubig. 

«Ja, für Sie.» Er ging ein paar Schritte auf Abstand, dann drehte er sich wieder zu ihr um. «Wie couragiert sind Sie?», fragte er. «Können Sie lügen, wenn es sein muss?» 

Laura sah ihn groß an. «Sie sind verrückt», sagte sie nur. 

«Wahrscheinlich», gab Starkwedder ihr Recht. 

Sie schüttelte entgeistert den Kopf. «Sie wissen ja nicht, was Sie tun», sagte sie. 

«Ich weiß sehr wohl, was ich tue», antwortete er. «Ich mache mich 

nachträglich zum Komplizen.» 

«Aber warum?», fragte Laura. «Warum?» 

Starkwedder sah sie an und ließ sich mit der Antwort Zeit. «Ja, warum?», wiederholte er dann. «Wohl aus dem einfachen Grund», sprach er langsam 

weiter, «weil Sie eine überaus attraktive Frau sind und mir der Gedanke nicht gefällt, dass Sie die besten Jahre Ihres Lebens hinter Gittern verbringen sollen. 

Das ist in meinen Augen so schrecklich wie eine Hinrichtung durch den Strang. 

Und es sieht für Sie alles andere als viel versprechend aus. Ihr Mann war invalide, ein Krüppel. Dafür, dass er Sie bis aufs Blut gereizt hat, steht nur Ihr Wort, und dieses Wort scheinen Sie nur äußerst widerstrebend zu geben. Ich halte es darum für höchst unwahrscheinlich, dass eine Geschworenenbank Sie frei-sprechen könnte.» 

Laura sah ihn fest an. «Sie kennen mich nicht», sagte sie. «Alles, was ich Ihnen gesagt habe, könnte gelogen sein.» 

«Könnte», räumte Starkwedder gut gelaunt ein. «Und vielleicht bin ich ja ein Trottel, aber ich glaube Ihnen.» 

Laura wich seinem Blick aus, dann drehte sie sich um und setzte sich auf die Fußbank, den Rücken zu ihm. Ein paar Sekunden vergingen, ohne dass etwas gesprochen wurde. Endlich drehte sie sich wieder zu ihm um, und in ihren Augen glomm auf einmal Hoffnung. Sie sah ihn fragend an, dann nickte sie so kurz, dass es kaum zu sehen war. «Ja», sagte sie, «ich kann lügen, wenn es sein muss.» 

«Gut», rief Starkwedder entschlossen. «Dann reden Sie jetzt, und zwar 

schnell.» Er ging zum Rollstuhl und schnippte Asche in den Aschenbecher auf dem Tischchen. «Also erstens: Wer befindet sich alles in diesem Haus, wer wohnt hier?» 

Laura zögerte wieder, aber nach ein paar Sekunden begann sie zu reden wie aufgezogen. «Da wäre zuerst Richards Mutter», sagte sie. «Und Benny. 

Eigentlich heißt sie Miss Bennett, aber wir nennen sie alle nur Benny – sie ist so etwas wie Haushälterin und Sekretärin in einem. War früher einmal 

Krankenschwester. Sie ist schon seit undenklichen Zeiten bei uns, und Richard ist sie treu ergeben. Dann Angell – ich habe ihn, glaube ich, schon erwähnt. Er ist gelernter Krankenpfleger und – na ja, so eine Art Kammerdiener. Er hat sich ganz allgemein um Richard zu kümmern.» 

Starkwedder setzte sich auf die Sofalehne. «Haben Sie sonst noch Dienstboten im Haus?», fragte er. 

«Nein, im Haus wohnen sonst keine, aber wir haben noch ein paar Hilfen, die tagsüber kommen.» Sie dachte nach. «Ach ja», rief sie, «fast hätte ich ihn vergessen. Jan natürlich.» 

«Jan?», fragte Starkwedder scharf. «Wer ist Jan?» 

Laura warf ihm einen verlegenen Blick zu, bevor sie stockend antwortete: 

«Jan – ist Richards jüngerer Halbbruder. Er – lebt bei uns.» 

Starkwedder ging hin und stellte sich vor die Fußbank, auf der sie saß. 

«Heraus mit der Sprache», sagte er. «Was ist mit Jan, das Sie mir nicht erzählen wollen?» 

Nach kurzem Zögern sagte Laura es ihm, aber noch immer hörbar 

widerstrebend. «Jan ist ein lieber Kerl», begann sie. «Richtig nett und 

anhänglich. Nur – er ist nicht ganz wie andere Menschen. Ich meine, er ist – 

man nennt es wohl zurückgeblieben.» 

«Aha», sagte Starkwedder mitfühlend. «Aber Sie haben ihn gern, ja?» 

«Ja», gestand Laura. «Ja – ich habe ihn sehr gern. Das – ist der eigentliche Grund, warum ich nicht einfach fortgehen und Richard verlassen konnte. Wegen Jan. Sehen Sie, wenn es nach Richard gegangen wäre, hätte er Jan in ein Heim gesteckt. Ein Heim für geistig Behinderte.» 

Starkwedder ging langsam einmal um den Rollstuhl herum und betrachtete 

grübelnd Richard Warwicks Leiche. «So so», sagte er dann leise. «Und mit dieser Drohung hat er Sie unter Druck gesetzt? Dass er den Jungen in ein Heim steckt, wenn Sie ihn verlassen?» 

«Ja», antwortete Laura. «Wenn ich – geglaubt hätte, ich könnte genug 

verdienen, um Jan und mich durchzubringen – aber ich hätte nicht gewusst, wie. 

Und überhaupt war Richard doch Jans Vormund.» 

«Hat Richard ihn gut behandelt?» 

«Manchmal.» 

«Und sonst?» 

«Er hat – ziemlich oft davon gesprochen, Jan fortzugeben», sagte Laura. «Er hat zu Jan gesagt: ‹Sie werden dort nett zu dir sein, mein Junge. Sie werden gut für dich sorgen. Und sicher kann Laura dich jedes Jahr ein- oder zweimal besuchen.› Jan geriet dann immer völlig außer sich und bettelte und flehte ihn an. Und Richard lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück und brüllte vor Lachen. 

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte und lachte.» 

«So, aha», sagte Starkwedder, ohne den Blick von ihr zu wenden. Nach einer Weile sagte er noch einmal bedächtig: «Aha.» 

Laura stand schnell auf und ging zum Aschenbecher, um ihre Zigarette 

auszudrücken. «Sie brauchen mir nicht zu glauben!», rief sie. «Sie brauchen kein Wort von dem zu glauben, was ich Ihnen erzähle. Aus Ihrer Sicht könnte ich mir das alles aus den Fingern gesogen haben.» 

«Wie schon gesagt, das Risiko gehe ich ein», erwiderte Starkwedder. Er ging wieder zum Sofa und setzte sich auf die Lehne. «Also dann», fuhr er fort, «was ist diese – wie hieß sie noch, Bennett, Benny? – was ist sie für ein Mensch? 

Aufgeweckt? Gescheit?» 

«Sie ist sehr tüchtig», versicherte Laura. 

Starkwedder schnippte mit den Fingern. «Mir ist gerade etwas eingefallen», sagte er. «Wie kommt es, dass niemand im Haus heute Abend den Schuss gehört hat?» 

«Hm», machte Laura. «Richards Mutter ist schon recht alt und sehr 

schwerhörig, fast taub.» Sie runzelte die Stirn und dachte nach. «Benny hat ihr Zimmer auf der anderen Seite des Hauses, und Angells Wohnung ist völlig 

separat, mit einer Polstertür dazwischen. Dann natürlich noch Jan. Er schläft in dem Zimmer über diesem hier. Aber er geht immer früh zu Bett und hat einen sehr tiefen Schlaf.» 

«Das erscheint mir alles überaus günstig», bemerkte Starkwedder. 

Laura sah ihn verwundert an. «Worauf wollen Sie hinaus?», fragte sie. «Dass wir es wie einen Selbstmord aussehen lassen könnten?» 

Er drehte sich um und besah sich noch einmal die Leiche. «Nein», meinte er kopfschüttelnd. «Selbstmord dürfte leider ausgeschlossen sein.» Er ging hin und betrachtete den toten Richard Warwick von allen Seiten. «Ich nehme an, er war Rechtshänder?», fragte er. 

«Ja.» 

«Das war zu befürchten. Und in diesem Fall kann er sich unmöglich aus 

einem solchen Winkel selbst erschossen haben.» Er zeigte auf Warwicks linke Schläfe. «Außerdem sind da keine Brandstellen.» Er überlegte eine Weile und fuhr dann fort: «Nein, der Schuss muss aus einiger Entfernung abgegeben 

worden sein. Selbstmord ist mit Sicherheit auszuschließen.» Er dachte wieder nach. «Aber wie war's mit einem Unfall? Es könnte doch ein Unfall gewesen sein.» 

Er ließ sich das eine ganze Weile durch den Kopf gehen, dann erklärte er ihr, was er sich ausgedacht hatte: «Sagen wir, ich bin heute Abend hier 

hereingekommen. Das bin ich ja wirklich. Einfach durch die Terrassentür 

hereingeplatzt.» Er ging zur Terrassentür und mimte plötzliches Hereinkommen. 

«Richard hielt mich für einen Einbrecher und hat kurzerhand nach mir geballert. 

Nach allem, was Sie mir über seine Heldentaten erzählt haben, ist das ja durchaus wahrscheinlich. Also, ich springe hin zu ihm –» Indem er das sagte, eilte Starkwedder zu dem Toten im Rollstuhl. «Ich will ihm den Revolver 

entreißen, und –» 

«Und in dem Gerangel löst sich ein Schuss!», rief Laura aufgeregt 

dazwischen. 

«Ja», bestätigte Starkwedder, aber im nächsten Moment korrigierte er sich. 

«Nein, das geht nicht. Wie gesagt, die Polizei würde mit einem Blick sehen, dass der Schuss nicht aus nächster Nähe abgegeben worden sein kann.» Er überlegte wieder eine Weile hin und her, dann sagte er: «Also, machen wir es anders. Es gelingt mir tatsächlich, ihm die Waffe zu entreißen.» Wieder 

schüttelte er den Kopf und machte eine ärgerliche Handbewegung. «Nein, das 

taugt nichts. Wenn mir das wirklich gelungen wäre, warum hätte ich dann noch auf ihn schießen sollen? Nein, ich fürchte, die Sache wird knifflig.» 

Er seufzte. «Also gut», fuhr er fort, «bleiben wir bei Mord. Schlicht und einfach Mord. Aber jemand von außerhalb hat ihn begangen. Mord von 

unbekannter Hand.» Er ging zur Terrassentür, zog den Vorhang zurück und 

spähte nach draußen, als hoffte er von dort eine Eingebung zu bekommen. 

«Ein echter Einbrecher vielleicht?», versuchte Laura ihm zu helfen. 

Starkwedder ließ sich das durch den Kopf gehen, dann meinte er: «Nun ja, es könnte  ein Einbrecher gewesen sein, aber ein bisschen erscheint mir das an den Haaren herbeigezogen.» Er überlegte weiter. «Was ist mit Feinden?», fragte er. 

«Es mag ja ein bisschen melodramatisch klingen, aber nach allem, was Sie mir über Ihren Mann erzählt haben, scheint er mir doch ein Mensch gewesen zu sein, der durchaus Feinde gehabt haben könnte. Das ist doch richtig, oder?» 

«Ja, schon», antwortete Laura langsam und ein wenig unsicher. «Ich denke wohl, dass Richard Feinde hatte, aber –» 

«Lassen wir das ‹Aber› vorerst mal beiseite», unterbrach Starkwedder sie, während er seine Zigarette ausdrücken ging und wieder zum Sofa zurückkehrte. 

«Erzählen Sie mir alles über Richards Feinde, was Sie wissen. Nummer eins dürfte wohl Miss – Sie wissen schon, Miss Wackelpudding sein, die Frau, auf die er geschossen hat. Aber ich kann sie mir schlecht als Mörderin vorstellen. 

Überhaupt lebt sie wahrscheinlich noch in Norfolk, und es wäre ein bisschen weit hergeholt, sich auszumalen, dass sie sich eine billige Tagesrückfahrkarte nach Wales gekauft hat, um ihm den Garaus zu machen.» Er setzte sich auf die Sofalehne. «Wer noch?», fragte er. «Wer könnte sonst noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen gehabt haben?» 

Laura machte ein skeptisches Gesicht. Sie stand auf, ging im Zimmer umher und knöpfte dabei ihr Jackett auf. «Also», begann sie zaudernd, «wir hatten da einen Gärtner, bis vor etwa einem Jahr. Richard hat ihn rausgeschmissen und sich geweigert, ihm ein Zeugnis auszustellen. Der Mann hat furchtbar 

geschimpft und auch so einiges an Drohungen ausgestoßen.» 

«Wer war das?», fragte Starkwedder. «Einer von hier?» 

«Ja», antwortete Laura. «Aus Llanfechan, das ist etwa sechs Kilometer von hier.» Sie zog das Jackett aus, ging zum Sofa und legte es auf die andere Lehne. 

Starkwedder runzelte die Stirn. «Von Ihrem Gärtner halte ich nicht viel», meinte er. «Verlassen Sie sich darauf, dass er zu Hause war und ein 

wunderbares Alibi hat. Oder falls er keines hat oder nur seine Frau es bezeugen kann, müssen wir womöglich erleben, dass der arme Kerl für etwas verurteilt wird, was er gar nicht getan hat. Nein, das taugt nichts. Was wir brauchen könnten, wäre irgendein Feind aus der Vergangenheit, einer, den man nicht so leicht ausfindig machen kann.» 

Laura ging langsam ums Sofa herum und versuchte nachzudenken, während 

Starkwedder weitersprach: «Könnte es nicht jemanden aus seiner 

Großwildjägerzeit geben? Aus Kenia, Südafrika oder Indien? Einem Land, wo die hiesige Polizei nicht so leicht an ihn herankommt?» 

«Wenn mir nur etwas einfiele!», rief Laura verzweifelt. «Wenn ich mich nur erinnern könnte! Wenn ich noch eine von den Geschichten aus dieser Zeit 

wüsste, die Richard uns gelegentlich erzählt hat!» 

«Leider haben wir ja nicht einmal ein schönes Requisit zur Hand», brummelte Starkwedder. «Einen Turban zum Beispiel, den ein Sikh leichtsinnigerweise über die Karaffe gestülpt hat, oder ein Mau-Mau-Messer, oder einen Giftpfeil.» 

Er drückte seine Hände an die Stirn, um sich zu konzentrieren. «Hol's der Kuckuck!», rief er dann. «Was wir brauchen, ist einer, der ihm Spinnefeind war, jemand, dem Richard übel mitgespielt hat.» Er ging zu Laura. «Denken Sie nach, Frau!», beschwor er sie: «Bitte, bitte, denken Sie nach!» 

«Ich – kann nicht denken», erwiderte Laura, der vor Verzweiflung fast die Stimme brach. 

«Sie haben mir geschildert, was Ihr Mann für ein Mensch war. Da muss doch irgendwann einmal etwas vorgefallen, ein Mensch zu Schaden gekommen sein. 

Gütiger Himmel, es muss doch  irgend etwas   geben!», rief er. 

Laura ging im Zimmer auf und ab und versuchte mit Gewalt, sich zu erinnern. 

«Jemand, der Drohungen gegen ihn ausgestoßen hat. Gerechtfertigte Drohungen vielleicht», versuchte Starkwedder ihr auf die Sprünge zu helfen. 

Plötzlich blieb Laura stehen und drehte sich zu ihm um. «Ja, da war etwas», sagte sie. «Es fällt mir gerade ein.» Sie sprach ganz langsam. «Da war dieser Mann, dem Richard das Kind totgefahren hat.» 
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Starkwedder sah Laura mit großen Augen an. «Richard hat ein Kind 

totgefahren?», fragte er aufgeregt. «Wann war das?» 

«Vor ungefähr zwei Jahren», berichtete Laura. «Da wohnten wir noch in 

Norfolk. Der Vater des Kindes hat seinerzeit Drohungen ausgestoßen, das kann man wohl sagen.» 

Starkwedder setzte sich auf die Fußbank. «Na, das klingt doch zunächst 

einmal ganz brauchbar», meinte er. «Erzählen Sie mir jedenfalls alles, was Sie über ihn noch wissen.» 

Laura dachte kurz nach, dann begann sie: «Richard war auf der Rückfahrt von Cromer. Er hatte viel zu viel getrunken, was ja nun gar nicht ungewöhnlich war. 

Er fuhr mit etwa hundert Sachen durch ein kleines Dorf, in Schlangenlinien offenbar. Das Kind – ein kleiner Junge – kam aus dem dortigen Wirtshaus auf die Straße gerannt, geriet vor Richards Auto und war auf der Stelle tot.» 

«Heißt das, Ihr Mann konnte Auto fahren?», fragte Starkwedder. «Trotz 

seiner Behinderung?» 

«O ja. Der Wagen war natürlich eine Spezialanfertigung, mit besonderen 

Hebeln extra für ihn. Jedenfalls konnte er dieses Auto fahren.» 

«Aha», sagte Starkwedder. «Und wie ging die Sache mit dem Kind weiter? 

Die Polizei hätte Richard doch wegen fahrlässiger Tötung belangen können.» 

«Es hat natürlich eine gerichtliche Untersuchung gegeben», sagte Laura. Ein bitterer Ton kam jetzt in ihre Stimme. «Richard wurde von jeder Schuld 

freigesprochen.» 

«Gab es keine Zeugen?», fragte Starkwedder. 

«Nun – ja. Der Vater des Kindes hatte den Unfall mit angesehen. Aber 

Richard hatte seine Krankenschwester mit im Auto – Schwester Warburton –, und die wurde natürlich auch vernommen. Nach ihrer Aussage fuhr der Wagen gerade einmal fünfzig Stundenkilometer, und Richard hatte nur ein Gläschen Sherry getrunken. Der Unfall sei völlig unvermeidbar gewesen, behauptete sie – 

der Junge sei ganz plötzlich herausgerannt gekommen und geradewegs vor das Auto gelaufen. Man hat  ihr  geglaubt, nicht dem Vater des Kindes, der aussagte, der Wagen sei im Zickzack und sehr, sehr schnell gefahren. Ich glaube gern, dass der Mann daraufhin – seinen Gefühlen vielleicht allzu drastisch Luft gemacht hat.» Laura ging zum Sessel. «Sehen Sie,  natürlich  haben alle Schwester Warburton geglaubt. Sie war die Aufrichtigkeit, Verlässlichkeit und 

Genauigkeit in Person, sprach sachlich und vernünftig und so weiter.» 

«Sie selbst waren nicht mit im Wagen?», fragte Starkwedder. 

«Nein. Ich war zu Hause.» 

«Woher wissen Sie dann, dass diese Schwester Dingsda nicht die Wahrheit 

gesagt hat? Könnte doch sein.» 

Laura setzte sich in den Sessel. «Ach, wissen Sie, Richard hat doch völlig offen über die Sache gesprochen», antwortete sie verbittert. «Ich erinnere mich noch ganz genau, wie sie von der Untersuchungsverhandlung zurückkamen. 

‹Bravo, Warbie, das haben Sie großartig gemacht›, sagte er. ‹Damit haben Sie mir wahrscheinlich ein paar Jährchen hinter Gittern erspart.› Worauf sie antwortete: ‹Verdient haben Sie es nicht, Mr. Warwick, dass Sie so 

davongekommen sind. Sie wissen selbst, dass Sie viel zu schnell gefahren sind. 

Es ist ein Jammer um das arme Kind.› Darauf Richard: ‹Ach was. Ich habe Sie ja gebührend entlohnt. Und überhaupt, was ist schon so ein Balg mehr oder weniger in dieser übervölkerten Welt? Er kann froh sein, dass er aus allem raus ist. Mir wird das jedenfalls nicht den Schlaf rauben, da können Sie sicher sein.»› 

Starkwedder stand auf. Er blickte über die Schulter zu dem toten Richard Warwick und sagte voll Bitterkeit: «Je mehr ich über Ihren Mann erfahre, desto eher bin ich geneigt, das Geschehen des heutigen Abends als entschuldbaren Totschlag anzusehen, nicht als Mord.» Er ging, während er das sagte, auf Laura zu: «Also – der Mann, dessen Kind überfahren wurde. Der Vater des Jungen. 

Wie hieß er?» 

«Es war, soviel ich weiß, ein schottischer Name», antwortete Laura. «Mac und irgendwas – McLeod? McCrae? – ich kann mich nicht erinnern.» 

«Sie müssen aber versuchen, sich zu erinnern», drängte Starkwedder. «Bitte, denken Sie nach. Lebt er noch in Norfolk?» 

«Nein, nein», sagte Laura. «Er war nur zu Besuch in Großbritannien. Bei 

Verwandten seiner Frau, glaube ich. Meines Wissens kam er aus Kanada.» 

«Kanada – das ist ja schön weit weg», meinte Starkwedder. «Es dürfte eine Weile dauern, ihn ausfindig zu machen. Ja.» Er ging zum Sofa. «Doch, ich glaube, da tut sich eine Möglichkeit auf. Aber versuchen Sie sich um Himmels 

willen an den Namen des Mannes zu erinnern.» Damit machte er kehrt und ging zu seinem Mantel, den er auf den Sessel im Erker gelegt hatte, nahm seine Handschuhe aus der Tasche und zog sie an. Dann sah er sich suchend im 

Zimmer um und fragte: «Hätten Sie wohl noch eine Zeitung hier herumliegen?» 

»Eine Zeitung?», fragte Laura verwundert. 

«Nicht die heutige. Die von gestern oder vorgestern wäre besser.» 

Laura stand auf und ging zu dem Schrank, der hinter ihrem Sessel stand. 

«Hier sind ein paar alte Zeitungen drin», sagte sie. «Wir bewahren sie auf, zum Feueranmachen.» 

Starkwedder öffnete den Schrank, nahm eine Zeitung heraus und prüfte das Datum. «Die ist in Ordnung», sagte er. «Genau was wir brauchen.» Er schloss die Schranktür, ging mit der Zeitung zum Schreibtisch und nahm eine Schere aus einem der kleinen Fächer. 

«Was haben Sie vor?», fragte Laura. 

«Wir fabrizieren ein Beweisstück.» Er schnippte mit der Schere, wie um es ihr zu demonstrieren. 

Laura schien nicht zu verstehen. «Aber wenn die Polizei diesen Mann nun 

findet?», fragte sie. «Was dann?» 

Starkwedder strahlte sie an. «Wenn er noch in Kanada lebt, dürfte das einige Umstände kosten», erklärte er mit selbstzufriedener Miene. «Und bis sie ihn gefunden haben, wird er zweifellos ein Alibi für den heutigen Abend haben. 

Dass er ein paar tausend Kilometer vom Tatort entfernt war, dürfte wohl 

genügen. Und für die Polizei ist es bis dahin ein bisschen spät, um sich hier noch genauer umzutun. So oder so, es ist das Beste, was wir machen können. 

Auf jeden Fall verschafft es uns ein wenig Luft.» 

«Das gefällt mir nicht», sagte Laura, sichtlich besorgt. 

Starkwedder sah sie entgeistert an. «Aber Verehrteste», ermahnte er sie, 

«solche Pingeligkeit können Sie sich nicht leisten. Aber Sie müssen versuchen, sich an den Namen dieses Mannes zu erinnern.» 

«Ich sage Ihnen doch, es geht nicht. Ich kann nicht», beteuerte Laura. 

«Hieß er vielleicht MacDougall? Oder Mackintosh?» 

Laura wandte sich ab und hielt sich die Ohren zu. «Hören Sie doch auf!», rief sie. «Sie machen alles nur noch schlimmer. Ich weiß jetzt nicht einmal mehr, ob es überhaupt etwas mit ‹Mac› war.» 

«Nun gut, wenn Sie sich nicht erinnern, dann eben nicht», gab Starkwedder nach. «Wir müssen ohne den Namen zurechtkommen. Sie erinnern sich nicht 

zufällig an das Datum oder sonst irgendetwas Nützliches?» 

«Doch, das Datum kann ich Ihnen nennen», sagte Laura. «Es war der 

fünfzehnte Mai.» 

«Und wie kommt es, dass Sie sich ausgerechnet daran erinnern?», fragte 

Starkwedder überrascht. 

«Weil –», antwortete Laura, und ihre Stimme klang verbittert. «Weil es mein Geburtstag war, als es passierte.» 

«So – aha – nun, das schafft uns ein kleines Problem vom Hals», meinte 

Starkwedder. «Und ein bisschen Glück haben wir auch. Diese Zeitung ist vom Fünfzehnten.» Er schnitt das Datum sorgfältig aus. 

Sie ging zu ihm an den Schreibtisch und sah ihm über die Schulter. «Die Zeitung ist aber vom fünfzehnten November, nicht Mai», sagte sie warnend. 

«Ja, schon», meinte er, «aber das Schwierigste sind immer die Ziffern. Aber gut. Mai ist ein kurzes Wort. Ah, da hätten wir schon ein M – hier noch ein A – 

und zum Schluss ein I.» 

«Was machen Sie da eigentlich, um Himmels willen?», fragte Laura. 

Statt zu antworten, setzte Starkwedder sich auf den Bürostuhl und fragte: 

«Haben Sie irgendwo Klebstoff?» 

Laura wollte schon ein Fläschchen Klebstoff aus einem Fach des 

Schreibtischs nehmen, aber er hielt sie davon ab. «Nein, nicht anfassen», befahl er. «Schließlich wollen wir Ihre Fingerabdrücke nicht darauf haben.» Er nahm das Fläschchen in die behandschuhte Hand und schraubte es auf. «Kurzlehrgang für den angehenden Kriminellen», fuhr er fort. «So, und hier haben wir einen Block gewöhnliches Schreibpapier – die Sorte bekommt man überall auf den Britischen Inseln.» Er nahm den Block aus seinem Fach und begann Wörter und Buchstaben auf das oberste Blatt zu kleben. «Jetzt aufgepasst: Eins – zwei – drei 

– ein bisschen knifflig mit Handschuhen. Aber jetzt haben wir's. ‹I5. Mai. 

Rechnung beglichen.› Oh, jetzt will sich das <beglichen> wieder lösen.» Er drückte es noch einmal an. «So, das hätten wir. Und wie gefällt es Ihnen?» 

Er riss das Blatt ab und zeigte es ihr, dann stand er auf und ging zu dem Toten. «Und das stecken wir ihm jetzt schön in die Jackentasche – so.» 

Während er das tat, rutschte aus einer Anzugsfalte des Toten ein Feuerzeug – 

und fiel zu Boden. «Hallo, was ist denn das?» 

Mit einem leisen Schreckensruf bückte Laura sich rasch, um es aufzuheben, aber Starkwedder war ihr bereits zuvorgekommen und betrachtete es von allen Seiten. «Geben Sie es mir», stieß Laura atemlos hervor. «Bitte, geben Sie es mir!» 

Starkwedder reichte es ihr, aber sein Blick war fragend. «Das ist – mein Feuerzeug», erklärte Laura unnötigerweise. 

«Schön, es ist also Ihr Feuerzeug», meinte er. «Das ist doch kein Grund zur Aufregung.» Er sah sie neugierig an. «Sie wollen doch nicht etwa die Nerven verlieren?» 

Sie drehte sich um und ging zum Sofa. Dabei rieb sie heimlich, damit 

Starkwedder es nicht sah, das Feuerzeug an ihrem Rock, als wollte sie 

eventuelle Fingerabdrücke davon abwischen. «Nein», beruhigte sie ihn. «Ich verliere natürlich nicht die Nerven.» 

Nachdem Starkwedder sich noch vergewissert hatte, dass die 

zusammengeklebte Botschaft in Richard Warwicks Brusttasche fest unter dem Revers steckte, ging er wieder zum Schreibtisch, schraubte das Leimfläschchen zu, zog die Handschuhe aus, zückte ein Taschentuch und sah Laura an. 

«Geschafft», sagte er. «Alles bereit für den nächsten Schritt. Wo ist das Glas, aus dem sie vorhin getrunken haben?» 

Laura ging zu dem Tisch, auf den sie das Glas gestellt hatte, legte das 

Feuerzeug darauf, nahm das Glas und brachte es Starkwedder. Er wollte gerade die Fingerabdrücke abwischen, da hielt er inne. «Halt, nein», murmelte er vor sich hin. «Das wäre dumm.» 

«Warum?», fragte Laura. 

«Weil Fingerabdrücke darauf sein  müssen»,  erklärte er, «nicht nur auf dem Glas, auch auf der Karaffe. Zum Beispiel hat der Butler beides angefasst, wahrscheinlich auch Ihr Mann. Keine Fingerabdrücke wären für die Polizei höchst verdächtig.» Er hob das Glas an die Lippen und trank ein Schlückchen daraus. «Jetzt muss ich mir aber etwas einfallen lassen, wie ich meine 

Fingerabdrücke erkläre», sagte er dann. «Man hat es als Verbrecher doch gar nicht so leicht, wie?» 

Plötzlich geriet Laura in heftige Erregung. «Nein!», rief sie. «Tun Sie das nicht! Sie dürfen sich nicht in diese Sache verwickeln. Womöglich geraten  Sie noch in Verdacht!» 

«Ach was», antwortete Starkwedder belustigt. «Ich bin ein absolut 

ehrenwerter Mensch – über jeden Verdacht erhaben. Und verwickelt  bin  ich ja gewissermaßen schon. Immerhin steckt da draußen mein Wagen im Graben. 

Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ein bisschen Falschaussage und eine kleine Drehung an der Zeitschraube, mehr kann man mir nicht zur Last legen. Und selbst dazu wird es gar nicht erst kommen, wenn Sie Ihre Rolle richtig spielen.» 

Lauras Ängste schienen keineswegs beschwichtigt. Sie setzte sich mit dem Rücken zu ihm auf die Fußbank, aber er ging um sie herum und stellte sich vor sie. «Also, sind Sie bereit?», fragte er. 

«Bereit wozu?», fragte Laura. 

«Reißen Sie sich jetzt zusammen!», befahl er. 

Laura schüttelte den Kopf, wie benommen. «Ich komme mir – so dumm vor», 

antwortete sie. «Ich – kann überhaupt nicht mehr denken.» 

«Sie brauchen nicht zu denken», erwiderte Starkwedder, «Sie brauchen nur zu tun, was ich sage. Also, der Plan sieht so aus – aber zuvor noch, haben Sie irgendwo eine Feuerstelle im Haus?» 

«Feuerstelle?» Laura schien nicht mehr zu wissen, wo ihr der Kopf stand, aber nach kurzem Nachdenken antwortete sie: «Doch, ja. In der Küche, da ist der Boiler.» 

«Gut», sagte Starkwedder. Er ging zum Schreibtisch, nahm die Zeitung und wickelte die Papierreste hinein, dann ging er zu Laura zurück und gab ihr das Bündel. «Also», erklärte er ihr, «Sie gehen jetzt als Erstes in die Küche und werfen dieses Zeug ins Feuer. Dann gehen Sie nach oben und ziehen sich aus, werfen sich einen Morgenmantel über – oder ein Neglige, was Sie gerade zur Hand haben. –» Er überlegte kurz. «Haben Sie etwas gegen Kopfweh im 

Haus?» 

«Ah – ja», antwortete Laura verwundert. 

Starkwedder, der seinen Plan offenbar erst beim Reden ausarbeitete, fuhr fort: 

«Gut. Kippen Sie das Zeug in die Toilette. Als Nächstes gehen Sie zu – egal, vielleicht zu Ihrer Schwiegermutter, oder zu Miss – wie heißt sie noch, Bennett? – und sagen, Sie haben Kopfweh und brauchen eine Tablette. Und 

während Sie bei dieser Person im Zimmer sind – dessen Tür Sie übrigens offen lassen –, hören Sie den Schuss.» 

«Was denn für einen Schuss?» Laura sah ihn groß an. 

Ohne direkt auf die Frage zu antworten, ging Starkwedder zu dem Rollstuhl und nahm den Revolver vom Tisch. «Ja, ja», murmelte er abwesend, «dafür 

sorge ich schon.» Er besah sich den Revolver. «Hm. Sieht fremdländisch aus –

Kriegsandenken, wie?» 

Laura stand auf. «Das weiß ich nicht», sagte sie. «Richard besaß mehrere Schusswaffen ausländischen Fabrikats.» 

«Ob das Ding wohl gemeldet ist?», meinte Starkwedder, wieder als spräche er mit sich selbst. 

Laura setzte sich aufs Sofa. «Richard hatte für seine ganze Waffensammlung eine – Lizenz oder wie das heißt», sagte sie. 

«Ja, das denke ich mir. Aber das heißt nicht, dass jedes Stück auf seinen Namen eingetragen ist. In der Praxis gehen die Leute mit solchen Dingen oft sehr nachlässig um. Ist jemand im Haus, der darüber genau Bescheid weiß?» 

«Vielleicht Angell», antwortete Laura. «Ist das wichtig?» 

Starkwedder ging jetzt während des Sprechens im Zimmer auf und ab. «Also, wie wir die Geschichte aufbauen, kommt dieser MacDingsda – der Vater des Jungen, den Richard überfahren hat – racheschnaubend hier hereingeplatzt und hat seine eigene schussbereite Waffe bei sich. Aber – anders wäre es auch plausibel. Der Mann – egal wer es ist – kommt hereingeplatzt. Richard, der nur halb wach ist, greift sofort nach seinem Revolver. Der andere entreißt ihm das Ding und schießt. Ich gebe zu, das klingt ein bisschen an den Haaren 

herbeigezogen, aber wir müssen uns damit behelfen. Ein gewisses Risiko 

müssen wir eingehen, da hilft alles nichts.» 

Er legte den Revolver wieder auf das Tischchen und ging zu Laura. «Also», fuhr er fort, «haben wir nun alles bedacht? Hoffentlich. Dass er schon fünfzehn bis zwanzig Minuten früher erschossen wurde, dürfte man bis zum Eintreffen der Polizei nicht mehr feststellen können. Bei dem Nebel findet sie auf diesen Sträßchen nicht so leicht hierher.» Er ging zur Terrassentür, hob den Vorhang an und besah sich die Einschusslöcher in der Wand. «<RW>. Sehr hübsch. Da werde ich mal versuchen, noch einen Punkt dahinter zu machen.» 

Er ließ den Vorhang los, ging zum Sofa und setzte sich neben Laura. «Wenn Sie den Schuss hören», wies er sie an, «werden Sie erst einmal fürchterlich erschrecken. Dann kommen Sie mit Miss Bennett – oder irgendwem sonst, den Sie sich gerade greifen können – hier herunter. Sie haben von nichts eine Ahnung. Sie sind zu Bett gegangen, mit starken Kopfschmerzen aufgewacht und haben sich auf die Suche nach einem Aspirin gemacht – das ist  alles,  was Sie wissen. Haben Sie verstanden?» 

Laura nickte. 

«Gut», sagte Starkwedder. «Alles andere überlassen Sie mir. Fühlen Sie sich dem jetzt gewachsen?» 

«Ich glaube, ja», hauchte Laura. 

«Dann gehen Sie jetzt, und erledigen Sie Ihren Part», befahl er. 

Laura zögerte. «Sie – sollten das nicht machen», beschwor sie ihn erneut. 

«Wirklich nicht. Sie sollten sich nicht darin verwickeln.» 

«Davon wollen wir jetzt nichts mehr hören», sagte Starkwedder. «Jeder hat so seine eigenen – wie haben wir es genannt? – Späßchen. Sie hatten Ihr Späßchen, 

als Sie Ihren Mann erschossen. Ich habe jetzt meines. Sagen wir einfach, es war schon immer meine heimliche Sehnsucht, zu sehen, wie ich mit einem 

Kriminalfall im wirklichen Leben zurechtkomme.» Er warf ihr ein 

aufmunterndes Lächeln zu. «Also, trauen Sie sich jetzt zu, genau zu tun, was ich Ihnen gesagt habe?» 

Laura nickte. «Ja.» 

«Gut. Ah, ich sehe gerade, Sie haben Ihre Uhr um. Sehr gut. Wie spät ist es auf Ihrer?» 

Laura zeigte ihm ihre Armbanduhr, und er stellte die seine danach. «Knapp zehn vor», bemerkte er. «Ich lasse Ihnen drei – nein, vier Minuten Zeit. Vier Minuten, um in die Küche zu gehen und die Zeitung ins Feuer zu werfen, dann nach oben zu gehen, sich auszuziehen, einen Morgenmantel überzuwerfen und zu Miss Bennett oder irgendwem sonst zu gehen. Glauben Sie, dass Sie das schaffen, Laura?» Wieder lächelte er sie aufmunternd an. 

Laura nickte. 

«Also», fuhr er fort, «um Punkt fünf Minuten vor Mitternacht werden Sie den Schuss hören. Los geht's.» 

Sie ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal unsicher um. Starkwedder 

folgte ihr und hielt ihr die Tür auf. «Sie werden mich doch jetzt nicht 

enttäuschen, oder?», meinte er. 

«Nein», antwortete Laura matt. 

«Gut.» 

Laura war schon fast aus dem Zimmer, da sah er ihr Jackett auf der Sofalehne liegen. Er rief sie zurück und übergab es ihr lächelnd. Endlich ging sie hinaus, und er machte die Tür hinter ihr zu. 
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Kaum war Laura draußen, hielt Starkwedder kurz inne und ging im Geiste noch einmal durch, was er zu tun hatte. Nach einer kleinen Weile sah er auf die Uhr, dann schüttelte er eine Zigarette aus dem Päckchen. Als er zum Sessel ging, um sich von dem Tischchen daneben das Feuerzeug zu holen, sah er in einem der Bücherregale ein Foto von Laura stehen. Er nahm es heraus und betrachtete es lächelnd, bevor er es wieder zurückstellte und sich die Zigarette anzündete. Das Feuerzeug legte er wieder auf den Tisch. Dann zog er ein Taschentuch heraus und wischte sorgsam eventuelle Fingerabdrücke von dem Foto und dem Sessel, den er anschließend wieder an seinen ursprünglichen Platz rückte. 

Im Aschenbecher lag noch Lauras Zigarettenkippe und in dem anderen auf 

dem Tischchen beim Rollstuhl seine eigene. Er entfernte beide. Danach wischte er den Schreibtisch ab, legte Schere und Schreibblock wieder in ihre Fächer und rückte den Tintenlöscher gerade. Er suchte den Fußboden nach eventuell 

übersehenen Papierschnipseln ab, fand tatsächlich einen, knüllte ihn zusammen und steckte ihn in die Hosentasche. Nun wischte er noch den Lichtschalter bei der Tür und den Bürostuhl von Fingerabdrücken sauber, holte dann seine 

Taschenlampe vom Schreibtisch und ging zur Terrassentür, wo er den Vorhang ein wenig zurückzog und durchs Fenster den Gartenweg ableuchtete. 

«Zu hart für Fußabdrücke», murmelte er vor sich hin. Er ging zu dem 

Tischchen beim Rollstuhl, legte die Taschenlampe darauf, nahm den Revolver, vergewisserte sich, dass er geladen war, wischte die Fingerabdrücke ab und deponierte ihn auf der Fußbank. Nach einem weiteren Blick auf die Uhr holte er aus dem Erker seinen Hut, den Schal und die Handschuhe und zog sie an. Den Mantel warf er sich über den Arm, dann eilte er zur Tür, um das Licht auszu-knipsen. Da fiel ihm ein, dass er noch die Türklinke von Fingerabdrücken säubern musste. Schließlich knipste er alle Lichter aus, zog seinen Mantel über, nahm den Revolver von der Fußbank und schickte sich an, auf die Initialen in der Wand zu schießen, als er merkte, dass der Vorhang sie verdeckte. 

«Verdammt!», knurrte er. Schnell holte er den Bürostuhl und stellte ihn so, dass er den Vorhang zurückhielt. Dann ging er wieder zur Fußbank, drehte sich um, zielte, schoss und ging darauf zur Terrassentür, um das Ergebnis zu be-gutachten. «Nicht schlecht», gratulierte er sich selbst. 

Während er den Bürostuhl wieder an seinen Platz rückte, hörte er Stimmen in der Diele. Er rannte mit dem Revolver in der Hand zur Terrassentür hinaus, kam eine Sekunde später noch mal herein, schnappte sich die Taschenlampe und verschwand eilig. 

Aus dem ganzen Haus kamen Leute in die Diele geeilt, von wo man die 

gebieterische Stimme einer alten Dame vernahm. «Was ist denn, Jan? Warum rennen hier alle mitten in der Nacht im Haus herum? Benny, sagen Sie mir sofort, was hier los ist. Und Laura – habt ihr euch eigentlich alle von eurem Verstand verabschiedet? Jan – sagt mir vielleicht endlich mal einer, was hier los ist?» 

«Das war bestimmt Richard», antwortete eine Jungenstimme, die etwas 

Kindliches an sich hatte. «Er ballert wieder im Nebel herum.» Die Stimme bekam jetzt etwas Quengeliges. «Sagt ihm doch mal, er soll das nicht. Immer weckt er uns aus unserem Schönheitsschlaf. Er soll das nicht. Ich hab schon ganz fest geschlafen, und Benny auch. Nicht wahr, Benny, du hast doch auch schon geschlafen?» 

Jetzt hörte man Lauras Stimme. «Draußen ist dichter Nebel», sagte sie. «Ich habe von oben aus dem Fenster gesehen, man erkennt kaum den Gartenweg. Ich kann mir kaum vorstellen, worauf er da schießt.» 

«Du musst aufpassen, Laura», sagte die Jungenstimme. «Richard ist 

gefährlich. Benny, pass auf! Er ist gefährlich.» 

«Ich habe gar keine Schüsse gehört», sagte eine energische Frauenstimme. 

«Ich glaube, ihr seht alle Gespenster.» 

«Doch, doch, Benny, da war ein Schuss», antwortete Laura. «Und ich glaube sogar einen Schrei gehört zu haben – es ist schon komisch.» 

«Ich verstehe trotzdem die Aufregung nicht», sagte die andere Frauenstimme. 

«Richard vertreibt sich doch nur die Zeit wie immer. Aber es ist schon 

rücksichtslos von ihm, und das werde ich ihm jetzt mal sagen. Richard!», rief sie. 

Jetzt betrat sie die Bibliothek. Sie war eine Frau in mittlerem Alter, ihr Haar schon angegraut. Sie trug einen praktischen Morgenmantel aus Flanell und sah genauso energisch aus, wie ihre Stimme klang – ganz ehemalige 

Krankenschwester, die sie war. «Richard – wirklich, Richard, es gehört sich nicht, bei Nacht so herumzuballern. Sie haben uns alle erschreckt! Richard –» 

Laura folgte Miss Bennett in die Bibliothek. Auch sie war im Morgenmantel. 

Während sie von Schalter zu Schalter ging und die Lichter anknipste, kam Jan herein. Er sah aus wie neunzehn, hatte aber das Gebaren und den Tonfall eines Kindes und ein unschuldiges Gesicht, fast wie ein Rehkitz. «Was ist denn, Benny?», fragte er, als er Miss Bennett wie angewurzelt vor dem Rollstuhl stehen sah. 

In diesem Moment kam, ebenfalls im Morgenmantel, die alte Dame herein, 

Richard Warwicks Mutter. Sie ging sehr aufrecht, war aber sehr bleich und musste sich auf einen Stock stützen. Sie blieb an der Tür stehen. Alle sahen fragend zu Miss Bennett. 

«Was ist denn los, Benny?», wiederholte Jan seine Frage. 

Mit sonderbar ruhiger Stimme antwortete Miss Bennett: «Richard – er hat – 

sich erschossen.» 

«Guckt mal!» Jan zeigte aufgeregt zu dem Tisch neben dem Toten. «Richards Revolver ist weg!» 

Im selben Moment rief eine Stimme von draußen im Garten: «Was ist denn 

los da drinnen? Ist ein Unglück passiert?» 

Jan sprang rasch zum Erkerfenster, warf einen Blick nach draußen und rief: 

«Horcht! Da draußen ist jemand!» 

«Draußen?», fragte Miss Bennett. «Wer soll denn da sein?» Sie ging zur 

Terrassentür und wollte gerade den Vorhang zurückziehen, als plötzlich 

Starkwedder hereinkam. Miss Bennett wich ihm erschrocken aus. «Was ist hier los?», fragte Starkwedder. Sein Blick fiel auf den Rollstuhl, in dem Richard Warwick saß. «Der Mann ist ja tot!», rief er. «Erschossen!» Er blickte 

argwöhnisch in die Runde. 

«Wer sind Sie?», fragte Miss Bennett barsch. «Wo kommen Sie auf einmal 

her?» 

«Ich – habe gerade mein Auto in den Graben gefahren», antwortete 

Starkwedder. «Nachdem ich stundenlang durch die Gegend geirrt bin. Da habe ich Ihr Gartentörchen gesehen und gedacht, ich könnte hier vielleicht Hilfe bekommen oder wenigstens mal telefonieren. Da höre ich plötzlich einen 

Schuss, und jemand kommt durch diese Terrassentür herausgestürmt und rennt mich fast um. Das hier –», Starkwedder hielt einen Revolver in die Höhe – «hat er dabei fallen gelassen.» 

«Wohin ist der Mann gelaufen?», fragte Miss Bennett. 

«Wie soll ich das bei diesem Nebel sagen können?», versetzte Starkwedder. 

Jan stand vor dem Rollstuhl und starrte Richards Leiche an. «Jemand hat 

Richard erschossen!», schrie er aufgeregt. 

«Ja, so sieht es aus», pflichtete Starkwedder ihm bei. «Sie sollten lieber die Polizei anrufen.» Er legte den Revolver neben der Leiche auf das Tischchen, nahm die Karaffe und schenkte Brandy in ein Glas. «Wer ist der Tote?» 

«Mein Mann», sagte Laura ausdruckslos. Sie setzte sich aufs Sofa. 

Starkwedder ging zu ihr. Die Besorgnis in seiner Stimme klang etwas 

gezwungen, als er sagte: «Hier – trinken Sie das.» Und als Laura zu ihm aufsah, fügte er beschwörend hinzu: «Es muss doch ein Schock für Sie sein.» Laura nahm das Glas, und Starkwedder, der jetzt mit dem Rücken zu den anderen 

stand, warf ihr rasch ein Verschwörerlächeln zu, um sie darauf aufmerksam zu machen, wie elegant er das Problem mit den Fingerabdrücken gelöst hatte. Als er sich wieder umdrehte und seinen Hut auf den Sessel warf, sah er plötzlich, wie Miss Bennett sich über den Toten beugen wollte. «Nein, nein, Madam», rief er schnell, «rühren Sie nichts an! Die Sache sieht nach Mord aus, und in diesem Fall darf nichts angerührt werden.» 

Miss Bennett wich mit allen Anzeichen des Entsetzens zurück. «Mord?», rief sie. «Das kann doch kein Mord sein!» 

Die Mutter des Toten, die noch immer bei der Tür stand, trat jetzt vor und fragte: «Was ist los?» 

«Richard ist erschossen worden! Richard ist erschossen worden!», rief Jan. Er schien kaum betroffen und fand das Ganze offenbar nur sehr aufregend. 

«Still, Jan», befahl Miss Bennett, indem sie zu ihm ging. 

«Was habe ich Sie da sagen hören?», wandte Mrs. Warwick sich ruhig an 

Miss Bennett. 

« Er   hat von Mord gesprochen», antwortete Miss Bennett und zeigte auf Starkwedder. 

«Richard –», sagte Mrs. Warwick leise. Starkwedder ging zur Terrassentür und stellte sich mit dem Rücken davor. Jan machte einen Schritt auf den Toten zu und rief: «Guckt mal – guckt – da ist was an seiner Brust – ein Blatt Papier – 

und da steht was drauf.» Er streckte schon die Hand danach aus, aber 

Starkwedder rief ihn zurück: «Nichts anrühren – auf keinen Fall etwas 

anrühren!» Stattdessen ging er selbst zu dem Toten, beugte sich über ihn. 

«Fünfzehnter Mai-Rechnung beglichen», las er langsam vor. 

«Großer Gott! Dann war es MacGregor», rief Miss Bennett. 

Laura stand auf. Mrs. Warwick senior runzelte die Stirn. «Sie meinen –», sagte sie, «dass dieser Mann – der Vater – von dem Jungen, der überfahren wurde –?» 

«Natürlich, MacGregor», murmelte Laura vor sich hin, während sie sich in den Sessel sinken ließ. 

Jan lief wieder zu dem Toten. «Guckt – das ist alles aus einer Zeitung – 

ausgeschnitten», rief er erregt. Schon wieder wollte er danach greifen, aber wieder hinderte Starkwedder ihn daran, etwas anzurühren. «Nein, fass das nicht an», befahl er. «Das muss für die Polizei so bleiben.» Er ging zum Telefon. 

«Soll ich –?» 

«Nein», sagte Mrs. Warwick senior mit fester Stimme. «Das tue ich.» Ihr Ton duldete keinen Widerspruch. 

Die alte Dame gab sich einen sichtbaren Ruck, ging zum Telefon und begann zu wählen. Jan lief währenddessen aufgeregt zu der Fußbank und kniete sich darauf. «Der Mann, Benny, der Mann, der weggelaufen ist», wandte er sich an Miss Bennett, «meinst du, dass der –?» 

«Pst, Jan», befahl Miss Bennett, denn soeben sprach Mrs. Warwick senior mit leiser, aber klarer und befehlsgewohnter Stimme ins Telefon: «Ist dort die Polizei? Hier Haus Llangelert. Das Haus von Mr. Richard Warwick. Wir haben soeben Mr. Warwick gefunden – erschossen.» 

Sie sprach weiter, nach wie vor leise, aber da es sonst mucksmäuschenstill war, konnten alle hören, was sie sagte. «Ja, wir haben jemanden fortlaufen sehen, das heißt nicht wir – ein Fremder hat ihn gesehen», verbesserte sie sich. 

«Ein Mann, der hier in der Nähe eine Autopanne hatte, glaube ich ... Ja, ich sage es ihm. Und ich rufe im Gasthaus an. Kann einer Ihrer Wagen ihn dorthin 

bringen, wenn Sie hier fertig sind? ... Ja? ... Gut.» 

Mrs. Warwick drehte sich zu den Versammelten um und sagte: «Die Polizei 

wird so schnell kommen, wie es ihr bei dem Nebel möglich ist. Sie kommt mit zwei Wagen, und einer davon fährt dann gleich zurück und bringt diesen Herrn 

–», sie zeigte zu Starkwedder – «ins Dorf zum Gasthaus. Er soll dort 

übernachten und morgen Vormittag der Polizei für ein Gespräch zur Verfügung stehen.» 

«Soll mir recht sein», meinte Starkwedder. «Solange mein Auto im Graben 

steckt, kann ich sowieso nicht fort.» 

Soeben kam auch noch Richard Warwicks Diener und Pfleger Angell ins 

Zimmer. Er war ein mittelgroßer, dunkelhaariger Mann von Mitte vierzig. Im Hereinkommen knotete er sich noch den Gürtel seines Morgenmantels. Doch 

kaum zur Tür herein, blieb er wie angewurzelt stehen. 
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Am nächsten Morgen um elf sah die Bibliothek im Hause Warwick schon etwas einladender aus als an dem nebligen Abend zuvor. Das lag nicht zuletzt an dem kalten, aber klaren, sonnenhellen Tag und daran, dass die Terrassentür weit offen stand. Richard Warwicks Leiche war noch in der Nacht fortgebracht und sein Rollstuhl in den Erker geschoben worden, und seinen ehemaligen 

Stammplatz in der Zimmermitte nahm jetzt der Sessel ein, der zuvor im Erker gestanden hatte. Auf dem Tischchen daneben befanden sich nur noch die 

Karaffe und der Aschenbecher. Im Rollstuhl saß ein gut aussehender, 

dunkelhaariger junger Mann von etwa Mitte zwanzig und las in einem 

Gedichtband. Er trug eine Tweedjacke über einer marineblauen Hose. Nach 

einer Weile stand er auf. «Schön», sagte er bei sich. «Treffend und schön.» 

Seine leise, melodische Stimme hatte einen unverkennbaren walisischen 

Akzent. 

Jetzt klappte der junge Mann das Buch zu, in dem er gelesen hatte, und stellte es in das Regal im Erker zurück. Nachdem er sich noch eine Minute im Zimmer umgesehen hatte, spazierte er durch die offene Terrassentür nach draußen. Fast im selben Augenblick kam aus der Diele ein untersetzter Mann mittleren Alters mit Pokergesicht und einer Aktentasche unterm Arm in die Bibliothek. Er legte 

die Tasche auf den Sessel, ging dann zur Terrassentür und sah hinaus. «Sergeant Cadwallader!», rief er gebieterisch. 

Der jüngere Mann kam ins Zimmer zurück. «Guten Morgen, Inspektor 

Thomas», sagte er, um dann mit einem leichten Lispeln fortzufahren: ‹«Jahrzeit des Nebels und der reifen Frucht, der Sonne Herzfreud, der mit ihr verbündet...»› 

Der Inspektor hatte gerade begonnen, seinen Mantel aufzuknöpfen. Er hielt damit inne und sah den jungen Sergeant scharf an. «Wie bitte?», fragte er mit unüberhörbarem Sarkasmus im Ton. 

«Das war Keats», belehrte ihn der junge Sergeant selbstgefällig. Der 

Inspektor bedankte sich mit einem giftigen Blick, zuckte die Achseln, zog seinen Mantel aus und legte ihn über den Rollstuhl im Erker. Dann ging er wieder zu seiner Aktentasche. 

«Man möchte so einen schönen Tag kaum für möglich halten», fuhr Sergeant Cadwallader fort. «Wenn man bedenkt, wie schlimm es gestern auf der Herfahrt war. Der dickste Nebel, den ich seit Jahren erlebt habe. ‹Der gelbe Nebel, der den Rücken an den Fensterscheiben reibt.› Das ist T.S. Eliot.» Er wartete auf eine Reaktion des Inspektors, und als sie ausblieb, sprach er weiter: «Kein Wunder, dass es auf der Straße nach Cardiff einen Unfall nach dem anderen gegeben hat.» 

«Hätte schlimmer sein können», meinte der Inspektor. 

«Ich weiß nicht.» Der Sergeant begann sich für sein Thema zu erwärmen. 

«Bei Porthcawl hat es ganz böse gekracht. Ein Toter, zwei schwer verletzte Kinder. Und die Mutter steht auf der Straße und heult sich die Seele aus dem Leib. ‹Was weint ihr denn so oft und schlagt die Brust?› . . .» 

Der Inspektor fiel ihm ins Wort. «Hat die Spurensicherung schon alle 

Fingerabdrücke?», fragte er. 

Sergeant Cadwallader hatte wohl plötzlich das Gefühl, er täte besser daran, sich wieder seinen Pflichten zu widmen. «Ja, Sir», antwortete er. «Sie liegen schon alle hier für Sie bereit.» Er ging zum Schreibtisch, auf dem eine Mappe lag, und klappte sie auf. Der Inspektor folgte ihm, setzte sich an den 

Schreibtisch, stellte seine Aktentasche darunter und nahm sich das erste Blatt mit Fingerabdrücken vor. «Hat sich keiner im Haus geziert?», fragte er den Sergeant beiläufig. 

«Nicht im mindesten», antwortete der Sergeant. «Alle waren sehr 

entgegenkommend – hilfsbereit, könnte man sagen. Wie unter den Umständen nicht anders zu erwarten.» 

«Da wäre ich mir nicht so sicher», meinte der Inspektor. «Ich bin es eher gewohnt, dass die Leute sich mit Zähnen und Klauen wehren. Scheinen zu 

denken, dass ihre Fingerabdrücke in der Verbrecherkartei archiviert werden sollen.» Er atmete einmal tief durch, reckte sich und widmete sich weiter den Fingerabdrücken. «Nun, dann wollen wir mal sehen. Mr. Warwick, das ist der Verstorbene. Mrs. Laura Warwick, seine Frau. Mrs. Warwick senior – seine Mutter. Der junge Jan Warwick, Miss Bennett und – wer ist das? Angel? Nein, Angell! Das ist sein Pfleger, ja? Und hier wären noch zwei weitere Sätze Abdrücke – mal sehen. Hm. An der Scheibe der Terrassentür, außen; auf einem 

Brandy-Glas – sie überlagern die von Richard Warwick, Angell und Mrs. Laura Warwick; auf einem Feuerzeug – und auf dem Revolver. Die dürften wohl von diesem Starkwedder sein. Er hat Mrs. Warwick einen Brandy eingeschenkt, und natürlich hat er den Revolver aus dem Garten mit hereingebracht.» 

«Mr. Starkwedder», knurrte Sergeant Cadwallader mit tiefem Argwohn in der Stimme. 

«Sie mögen ihn wohl nicht, wie?», meinte der Inspektor amüsiert. 

«Ich frage mich, was er hier verloren hat. Ja, das wüsste ich allzu gern», erwiderte der Sergeant. «Erst sein Auto in den Graben fahren, dann 

ausgerechnet in ein Haus kommen, in dem gerade ein Mord geschehen ist.» 

Der Inspektor drehte sich auf dem Bürostuhl um und sah den jungen Mann an. 

«Letzte Nacht haben  Sie  uns auch beinah in den Graben gefahren und sind dann in ein Haus gekommen, in dem gerade ein Mord geschehen war. Und was er 

hier macht? – Nun, er ist schon seit einer Woche hier in der Gegend und schaut sich nach einem Häuschen oder einem Cottage um.» 

Den Sergeant schien das nicht zu überzeugen, weshalb der Inspektor, während er sich wieder dem Schreibtisch zuwandte, verschmitzt hinzufügte: «Es scheint, er hatte eine walisische Großmutter und war als Junge immer in den Ferien hier.» 

«Na ja», räumte der Sergeant besänftigt ein, «wenn er eine walisische 

Großmutter hatte, ist es vielleicht etwas anderes.» Er setzte sich auf die Rückenlehne des Sessels, hob den rechten Arm und deklamierte: ‹Es führt eine Straße nach London, nach Wales dich die andere bringt. Mein Weg aber führt mich seewärts, wo abends die Sonne versinkt.› John Masefield. Ein großer Dichter. Sehr unterschätzt.» 

Der Inspektor wollte ihn schon zurechtweisen, überlegte es sich aber anders und grinste nur. «Wir müssten jetzt jeden Moment aus Abadan den Bericht über Starkwedder bekommen», teilte er dem jungen Sergeant mit. «Haben Sie seine Fingerabdrücke genommen, um sie zu vergleichen?» «Ich habe Jones zu dem 

Gasthaus geschickt, in dem er übernachtet hat», informierte Cadwallader seinen Vorgesetzten, «aber er war gerade in die Autowerkstatt gegangen, um die 

Bergung seines Wagens zu arrangieren. Jones hat dort angerufen und ihm 

gesagt, er soll sich so bald wie möglich auf der Polizeiwache melden.» 

«Gut», sagte der Inspektor. «Nun zu diesem zweiten unidentifizierten Satz. 

Einmal der Abdruck einer Männerhand auf dem Tischchen, das neben dem 

Rollstuhl stand, und einige verschmierte Abdrücke außen und innen an der Terrassentür.» 

«Jede Wette, das war dieser MacGregor», meinte der Sergeant mit einen 

Fingerschnippen. 

«J-a, könnte sein», räumte der Inspektor widerstrebend ein. «Aber sie waren nicht auf dem Revolver. Und wer einen Revolver nimmt, um jemanden damit zu erschießen, der sollte wohl so viel Verstand haben und Handschuhe anziehen.» 

«Ich weiß nicht», meinte der Sergeant. «Ein unsteter Geselle wie dieser 

MacGregor, durch den Tod seines Kindes völlig aus der Bahn geworfen, der denkt an so etwas vielleicht nicht.» 

«Nun gut, wir werden ja bald aus Norwich eine Beschreibung von MacGregor bekommen», sagte der Inspektor. 

Der Sergeant erhob sich von der Sessellehne und nahm zur Abwechslung auf der Fußbank Platz. «Eine traurige Geschichte, so oder so», meinte er. «Da stirbt dem Mann zuerst die Frau, und dann überfährt so ein Raser noch sein einziges Kind.» 

«Wenn es sich um Raserei gehandelt hätte, wie Sie es ausdrücken», belehrte ihn der Inspektor ungehalten, «wäre Richard Warwick wegen fahrlässiger 

Tötung verurteilt worden, zumindest aber wegen des Verkehrsverstoßes. Aber in Wirklichkeit hat man nicht einmal seinen Führerschein eingezogen.» Er griff unter den Schreibtisch und nahm die Mordwaffe aus der Aktentasche. 

«Es wird ja so furchtbar viel gelogen», brummelte Sergeant Cadwallader 

düster. ‹«Ach, großer Gott, wie die Welt den Lügen ergeben ist!› Shakespeare.» 

Sein Vorgesetzter stand nur auf und sah ihn an, worauf der Sergeant sich zusammenriss und ebenfalls aufstand. «Eine Männerhand flach auf dem Tisch», murmelte der Inspektor, während er mit dem Revolver in der Hand zu dem 

Tischchen ging. Er blickte auf die Tischplatte. Und als der Sergeant hinzukam, fügte er hinzu: «Da frage ich mich . . .»  

«Es könnte vielleicht Besuch im Haus gewesen sein», meinte Sergeant 

Cadwallader hilfsbereit. 

«Vielleicht», pflichtete der Inspektor ihm bei. «Aber wie ich Mrs. Warwick verstanden habe, war gestern kein Besuch im Haus. Dieser Diener – Angell – 

könnte uns vielleicht mehr dazu sagen. Holen Sie ihn doch bitte mal her.» 

«Jawohl, Sir», sagte Cadwallader, schon im Hinausgehen. Der Inspektor, 

allein gelassen, legte seine linke Hand auf den Tisch und beugte sich über den Sessel, als betrachtete er den Toten, der an dieser Stelle im Rollstuhl gesessen hatte. Dann ging er zur Terrassentür, machte einen Schritt nach draußen und blickte nach links und rechts. Er untersuchte das Schloss der Terrassentür, und als er wieder ins Zimmer trat, kam gerade der Sergeant mit Angell herein, der ein graues Alpaka-Jackett mit weißem Hemd und dunkler Krawatte zu einer 

gestreiften Hose trug. 

«Sie sind Henry Angell?», fragte der Inspektor. 

«Ja, Sir», antwortete Angell. 

«Nehmen Sie bitte Platz», sagte der Inspektor mit einer Handbewegung zum Sofa. 

Angell ging hin und setzte sich. «Also», begann der Inspektor, «Sie waren Mr. Richard Warwicks Pfleger und Diener – wie lange?» 

«Seit dreieinhalb Jahren, Sir», antwortete Angell. Sein Auftreten war korrekt, aber sein Blick hatte etwas Verschlagenes. 

«Hat die Stelle Ihnen gefallen?» 

«Ich fand sie durchaus befriedigend, Sir», gab Angell zur Antwort. 

«Wie arbeitete es sich denn für Mr. Warwick?», wollte der Inspektor wissen. 

«Nun, er war – schwierig.» 

«Aber die Stelle hatte auch Vorzüge?» 

«Ja, Sir», räumte Angell ein. «Die Bezahlung war außergewöhnlich gut.» 

«Und das hat die Nachteile aufgewogen?», bohrte der Inspektor weiter. 

«Ja, Sir. Ich versuche nämlich etwas zurückzulegen.» 

Der Inspektor ging zum Sessel, setzte sich und legte den Revolver auf das Tischchen. «Was haben Sie gemacht, bevor Sie zu Mr. Warwick kamen?», 

fragte er Angell. 

«Etwas in der gleichen Art, Sir. Ich kann Ihnen meine Zeugnisse zeigen», sagte der Diener. «Ich habe meine Aufgaben immer zur Zufriedenheit erfüllt, hoffe ich. Dabei hatte ich einige schwierige Arbeitgeber – oder eigentlich Patienten. Zum Beispiel Sir James Walliston. Er ist jetzt freiwillig in einer Heilanstalt. Ein  sehr   schwieriger Mensch, Sir.» Angell ließ die Stimme ein wenig sinken, bevor er hinzufügte: «Drogen!» 

«Aha», sagte der Inspektor. «Aber bei Mr. Warwick waren keine Drogen im 

Spiel, oder?» 

«Nein, Sir. Mr. Warwick suchte Zuflucht im Brandy.» 

«Und davon hat er ziemlich viel getrunken?», fragte der Inspektor. 

«Ja, Sir», antwortete Angell. «Er war ein starker Trinker, aber kein 

Alkoholiker, wenn Sie verstehen. Man hat ihm nie etwas angemerkt.» 

Der Inspektor schwieg ein paar Sekunden, bevor er seine nächste Frage 

stellte: «So, und wie ist das nun mit all den Gewehren und Revolvern und – dem Abknallen von Tieren und so weiter?» 

«Nun, das war sein Steckenpferd, Sir», antwortete Angell. «In der 

Fachsprache bezeichnen wir das als Kompensation. Er war, soviel ich gehört habe, früher einmal Großwildjäger. In seinem Schlafzimmer drüben hat er ein ansehnliches Waffenarsenal.» Er deutete mit dem Kopfüber die Schulter zurück, zu einem Zimmer irgendwo im Haus. «Büchsen, Schrotflinten, Luftgewehre, 

Pistolen und Revolver.» 

«So, so», machte der Inspektor. «Also, dann werfen Sie mal einen Blick auf diesen Revolver hier.» 

Angell erhob sich und kam zu dem Tischchen, auf dem der Revolver lag, 

dann zauderte er. «Schon recht», versicherte ihm der Inspektor. «Sie dürfen ihn ruhig anfassen.» Angell nahm den Revolver vorsichtig in die Hand. «Erkennen Sie ihn?», fragte der Inspektor. 

«Schwer zu sagen, Sir», antwortete der Diener. «Sieht aus wie einer von Mr. 

Warwicks Revolvern, aber ich verstehe eigentlich nicht viel von Schusswaffen. 

Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, welche er gestern Abend hier neben sich liegen hatte.» 

«Es war also nicht jede Nacht dieselbe?»  

«O nein, Sir, da hatte er so seine Vorlieben», sagte Angell. «Er hat immer eine andere benutzt.» Der Diener reichte dem Inspektor die Waffe zurück. 

«Wozu brauchte er denn gestern Abend einen Revolver, bei diesem Nebel?», erkundigte sich der Inspektor. 

«Es war einfach seine Gewohnheit, Sir», antwortete Angell. «Er kannte es sozusagen nicht anders.» 

«Nun gut. Würden Sie jetzt wohl wieder Platz nehmen?» 

Angell setzte sich wieder aufs Sofaende. Der Inspektor betrachtete den 

Revolverlauf, dann fragte er: «Wann haben Sie Mr. Warwick zuletzt gesehen?» 

«Gestern Abend, gegen Viertel vor zehn», antwortete Angell. «Er hat sich eine Flasche Brandy und ein Glas bringen lassen – und den Revolver, den er sich ausgesucht hatte. Ich habe ihm seine Decke über die Beine gelegt und ihm eine gute Nacht gewünscht.» 

«Ist er nie zu Bett gegangen?» 

«Nein, Sir», antwortete der Diener, «jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne des Wortes. Er schlief immer hier in seinem Rollstuhl. Um sechs Uhr morgens habe ich ihm dann Tee gebracht und ihn in sein Schlafzimmer gefahren, wo er ein eigenes Bad hatte. Dort hat er sich gewaschen und rasiert und so weiter, und danach hat er meist bis mittags geschlafen. Ich habe es so gesehen, dass er nachts an Schlaflosigkeit litt und es darum vorzog, im Rollstuhl zu sitzen. Er war ein recht exzentrischer Herr.» 

Inspektor Thomas stand auf und ging zur Terrassentür. Im Vorbeigehen legte er den Revolver wieder auf das Tischchen. «Und diese Terrassentür war zu, als Sie ihn verließen?», fragte er. 

«Ja, Sir», antwortete Angell. «Gestern Abend war es draußen sehr neblig, und er wollte die Feuchtigkeit nicht im Haus haben.» 

«Also schön, die Tür war zu. War sie auch verschlossen?», fragte der 

Inspektor. 

«Nein, Sir. Die Terrassentür war nie verschlossen.» 

«Wenn er wollte, konnte er sie also öffnen?» 

«Ja, Sir. Er saß im Rollstuhl und konnte damit zur Tür fahren und sie öffnen, wenn die Nacht aufklarte.» 

«Aha.» Der Inspektor dachte kurz nach. «Sie haben letzte Nacht keinen 

Schuss gehört?», fragte er dann. 

«Nein, Sir.» 

Der Inspektor ging zum Sofa und sah den Diener von oben herab an. «Ist das nicht erstaunlich?», fragte er. 

«Eigentlich nicht, Sir», antwortete Angell. «Sehen Sie, mein Zimmer ist 

ziemlich abgelegen. Auf der anderen Seite des Hauses, mit einem langen Gang und einer Polstertür dazwischen.» 

«War das nicht ein wenig umständlich, wenn Ihr Herr 

Sie brauchte?» 

«O nein, Sir», sagte Angell. «Er hatte eine Klingel zu meinem Zimmer.» 

«Aber gestern Abend hat er gar nicht geläutet?» 

«O nein, Sir», antwortete Angell wieder. «Wenn er geläutet hätte, wäre ich sofort aufgewacht. Es ist, wenn ich so sagen darf, eine sehr laute Klingel, Sir.» 

Inspektor Thomas stützte sich auf die Sofalehne und wollte Angell jetzt von einer anderen Seite angehen. «Haben Sie –», begann er, aber da wurde er vom Läuten des Telefons gestört. 

Er wartete, dass Cadwallader hinging, aber der Sergeant schien mit offenen Augen zu träumen. Er bewegte lautlos die Lippen; vielleicht formulierte er gerade ein Gedicht. Nach ein paar Sekunden merkte er endlich, dass der Blick des Inspektors auf ihm ruhte und das Telefon klingelte. «Verzeihung, Sir», sagte er, schon auf dem Weg zum Telefon. «Es entstand gerade ein Gedicht.» Er 

nahm den Hörer ab. «Hier Sergeant Cadwallader.» Er hörte kurz zu. «Ja, 

danke», sagte er dann, und nachdem er wieder eine Weile zugehört hatte, wandte er sich an den Inspektor. «Die Polizei von Norwich, Sir.» 

Inspektor Thomas ging zum Schreibtisch und nahm dem Sergeant den Hörer 

aus der Hand. «Sind Sie das, Edmundson?», fragte er, während er sich setzte. 

«Hier Thomas ... Ja, verstanden . . . Gut, Calgary. Ja ... ja ... ja ... die Tante, wann ist sie gestorben? . . . Oh, vor zwei Monaten ... Ja, verstehe . . . Calgary, vierunddreißigste Straße Nummer achtzehn.» Er warf einen ungehaltenen Blick zu Cadwallader hinüber und befahl ihm mit Gesten, die Adresse aufzuschreiben. 

«Ja . . . oh, so war das? . . . Langsam, bitte.» Er sah erneut mit 

bedeutungsvollem Blick zu seinem Sergeant. «Mittelgroß», wiederholte er. 

«Blaue Augen, dunkle Haare und Bart... Ja, wie Sie sagen, Sie erinnern sich an den Fall... So so, hat er, ja? ... Gewalttätiger Typ? . . . Hm . . . Sie schicken uns das? Gut. . . Dann danke ich Ihnen, Edmundson. Sagen Sie, was halten Sie eigentlich selbst davon? ... Ja, ja, ich weiß, was die Ermittlungen ergeben haben, aber wie war das aus  Ihrer  Sicht? . . . Ach ja, hatte er? ... Schon das eine oder andere Mal davor ... Ja, natürlich drückt man da mal ein Auge zu ... Na schön. 

Danke.» 

Inspektor Thomas legte den Hörer auf und sagte zu seinem Sergeant: «So, 

jetzt wissen wir etwas mehr über diesen MacGregor. Anscheinend ist er nach dem Tod seiner Frau von Kanada nach England zurückgekommen, um seinen 

Sohn bei einer Tante seiner Frau zu lassen, die in North Walsham wohnte, denn er selbst hatte gerade eine Arbeit in Alaska angenommen und konnte das Kind nicht mitnehmen. Der Tod des Jungen hat ihm offenbar sehr zugesetzt, denn er ist überall herumgelaufen und hat Warwick lauthals Rache geschworen. Das ist nach so einem Unglück nichts Ungewöhnliches. Na ja. Jedenfalls ist er wieder zurück nach Kanada. Sie haben seine Adresse und schicken gleich ein 

Telegramm nach Calgary. Die Tante, bei der er das Kind lassen wollte, ist vor zwei Monaten gestorben.» Er wandte sich plötzlich an Angell. «Sie waren doch damals auch schon im Haus, soviel ich weiß, Angell? Autounfall in North 

Walsham. Junge überfahren.» 

«Aber ja, Sir», antwortete Angell. «Daran erinnere ich mich sehr gut.» 

Der Inspektor stand auf und ging auf den Diener zu. Sergeant Cadwallader sah den Bürostuhl frei werden und ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, ihn in Besitz zu nehmen. «Wie war das denn damals?», wandte der Inspektor sich an Angell. «Erzählen Sie mir von dem Unfall.» 

«Mr. Warwick ist die Hauptstraße hinuntergefahren, und ein kleiner Junge ist aus einem Haus gerannt gekommen», berichtete Angell. «Es könnte auch das Wirtshaus gewesen sein. War es sogar, soviel ich weiß. Bremsen war nicht mehr möglich. Bevor Mr. Warwick etwas machen konnte, hatte er den Jungen schon überfahren.» 

«War er nicht zu schnell gefahren?», fragte der Inspektor. «O nein, Sir. Das hat sich bei der Verhandlung eindeutig herausgestellt. Mr. Warwick war 

innerhalb der erlaubten Geschwindigkeit.» 

«Ich weiß, dass er das gesagt hat», meinte der Inspektor. 

«Aber es stimmte auch», behauptete Angell. «Schwester Warburton – die Krankenschwester, die Mr. Warwick seinerzeit bei sich eingestellt hatte – sie war mit im Auto gewesen und konnte es bestätigen.» 

Der Inspektor ging einmal um das Sofa herum. «Hatte sie denn auf den 

Tachometer geschaut?», erkundigte er sich. 

«Ja, ich glaube, Schwester Warburton hat tatsächlich auf den Tachometer 

geschaut», antwortete Angell ganz ruhig. «Sie schätzte, dass Mr. Warwick zwischen dreißig und vierzig Stundenkilometer fuhr. Er wurde von jeder Schuld freigesprochen.» 

«Aber der Vater des Jungen war anderer Meinung?» 

«Das ist vielleicht nur allzu verständlich, Sir», lautete Angells Kommentar dazu. 

«Hatte Mr. Warwick getrunken?» 

Angells Antwort war ausweichend. «Ich glaube, er hatte ein Glas Sherry 

getrunken, Sir.» Er und Inspektor Thomas wechselten einen Blick. Der 

Inspektor ging zur Terrassentür, zog sein Taschentuch heraus und putzte sich die Nase. «Gut, das war's vorerst», sagte er zu dem Diener. 

Angell stand auf und ging zur Tür. Dort zögerte er kurz und drehte sich noch einmal um. «Entschuldigen Sie, Sir», sagte er, «aber wurde Mr. Warwick mit seinem eigenen Revolver erschossen?» 

Der Inspektor drehte sich zu ihm um. «Das muss sich erst noch 

herausstellen», sagte er. «Der Mann, der Mr. Warwick erschossen hat, ist beim Hinauslaufen mit Mr. Starkwedder zusammengestoßen, der gerade zum Haus 

kam, um Hilfe für sein stecken gebliebenes Auto zu holen. Bei dem 

Zusammenstoß hat der Mann einen Revolver fallen gelassen, und Mr. 

Starkwedder hat ihn aufgehoben – diesen Revolver.» Er zeigte zu der Waffe auf dem Tisch. 

«Ich verstehe, Sir. Vielen Dank, Sir», sagte Angell und wandte sich wieder zur Tür. 

«Übrigens», fuhr der Inspektor fort, «war gestern jemand zu Besuch hier? 

Genauer gesagt, gestern Abend?» 

Angell zögerte nur einen Sekundenbruchteil, dann sah er den Inspektor mit einem verschlagenen Blick an. «Nicht dass ich mich erinnern könnte, Sir –», antwortete er, «– im Moment.» Damit verließ er das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu. 

Inspektor Thomas ging zum Schreibtisch zurück. «Wenn Sie mich fragen», 

sagte er leise zu seinem Sergeant, «ist dieser Bursche nicht das Gelbe vom Ei. 

Ich kann nicht den Finger darauflegen, aber er gefällt mir nicht.» 

«Ganz meine Meinung», antwortete Sergeant Cadwallader. «Diesem 

Menschen würde ich nicht über den Weg trauen, und außerdem möchte ich 

behaupten, dass an diesem Unfall vielleicht doch etwas faul war.» Als ihm plötzlich bewusst wurde, dass sein Vorgesetzter stand, sprang er rasch auf. Der Inspektor nahm Cadwallader dessen Notizen aus der Hand und begann sie 

durchzulesen. «Ich frage mich jetzt, ob dieser Angell über die vergangene Nacht etwas weiß, was er uns nicht gesagt hat», begann er, da unterbrach er sich 

plötzlich. «Hoppla, was ist denn das? ‹'s ist neblig im November, doch selten im Dezember.› Das ist hoffentlich nicht von Keats?» 

«Nein», erwiderte Sergeant Cadwallader stolz. «Das ist Cadwallader.» 
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Der Inspektor drückte Cadwallader unwirsch das Notizbuch wieder in die Hand, da ging die Tür auf. Miss Bennett kam herein und machte gewissenhaft die Tür wieder hinter sich zu. «Herr Inspektor», sagte sie, «Mrs. Warwick möchte Sie unbedingt sprechen. Sie ist ein wenig durcheinander. Ich meine Mrs. Warwick senior, Richards Mutter», fügte sie rasch hinzu. «Auch wenn sie es nicht zugibt, ich glaube, sie ist nicht bei bester Gesundheit. Gehen Sie also bitte behutsam mit ihr um. Können Sie jetzt gleich mit ihr sprechen?» 

«Aber gewiss», antwortete der Inspektor. «Sie soll hereinkommen.» 

Miss Bennett öffnete die Tür, gab ein Zeichen, und Mrs. Warwick trat ein. 

«Es ist alles gut, Mrs. Warwick», versicherte die Haushälterin ihr, worauf sie das Zimmer verließ. 

«Guten Morgen, Madam», sagte der Inspektor. 

Mrs. Warwick erwiderte den Gruß nicht, sondern kam gleich zur Sache. 

«Sagen Sie mir, wie Sie vorankommen, Inspektor», befahl sie. 

«Das kann ich jetzt noch nicht sagen, Madam», antwortete er, «aber Sie 

können gewiss sein, dass wir tun, was in unseren Kräften steht.» 

Mrs. Warwick setzte sich aufs Sofa und stellte ihren Stock an die Lehne. 

«Dieser MacGregor», fragte sie, «hat man ihn hier in der Gegend gesehen? Ist er jemandem aufgefallen?» 

«Die Erkundigungen sind im Gange», erklärte ihr der Inspektor. «Aber bisher wurde noch nichts über einen Fremden gemeldet, der in der Gegend gesehen worden wäre.» 

«Der arme Kleine», fuhr Mrs. Warwick fort. «Ich meine den Jungen, den 

Richard überfahren hat. Den Vater muss das wohl um den Verstand gebracht haben. Ich weiß noch, dass man mir damals berichtet hat, er sei sehr wütend gewesen und habe gedroht. Das war vielleicht verständlich. Aber nach zwei Jahren! Man möchte es fast nicht glauben.» 

«Ja», pflichtete der Inspektor ihr bei, «diese Zeit kommt einem sehr lang vor.» 

«Aber er war Schotte», erinnerte sich Mrs. Warwick. «Ein MacGregor. Sie 

sind ein nachtragendes, rachsüchtiges Volk, die Schotten.» 

«Das kann man wohl sagen!», rief Sergeant Cadwallader, der sich einen 

Moment vergaß und wieder einmal laut dachte. ‹«Es gibt auf der Welt wenig Eindrucksvolleres zu sehen als einen Schotten auf dem Kriegspfad›», fuhr er fort, doch der tadelnde Blick des Inspektors ließ ihn sofort verstummen. 

«Ihr Sohn hat keine Vorwarnung bekommen?», fragte Inspektor Thomas, an 

Mrs. Warwick gewandt. «Keine Drohbriefe und dergleichen?» 

«Nein, ganz bestimmt nicht», erwiderte Mrs. Warwick im Brustton der Überzeugung. «Das hätte Richard uns gesagt. Er hätte sich darüber lustig gemacht.» 

«Er hätte so etwas also gar nicht ernst genommen?», fragte der Inspektor weiter. 

«Richard hat der Gefahr immer ins Gesicht gelacht», erklärte Mrs. Warwick, hörbar stolz auf ihren Sohn. 

«Nach diesem Unfall», fuhr der Inspektor fort, «hat er da dem Vater des 

Jungen eine Entschädigung angeboten?» 

«Natürlich», antwortete Mrs. Warwick.  «Richard war kein Lump. Aber das 

wurde zurückgewiesen. Empört zurückgewiesen, wie ich hinzufügen möchte.» 

«Eben, eben», murmelte der Inspektor. 

«Soviel ich weiß, war MacGregors Frau gerade gestorben», erinnerte sich 

Mrs. Warwick. «Der Junge war alles, was er auf der Welt noch hatte. Es war in der Tat eine Tragödie.» 

«Aber nach Ihrer Meinung war Ihr Sohn nicht schuld?», fragte der Inspektor. 

Als Mrs. Warwick nicht antwortete, wiederholte er die Frage: «Ich fragte – Ihr Sohn war nicht schuld daran?» 

Mrs. Warwick antwortete noch immer nicht. Nach einer Weile sagte sie nur: 

«Ich habe Ihre Frage verstanden.» 

«Vielleicht sind Sie doch anderer Meinung?», bohrte der Inspektor weiter. 

Mrs. Warwick wandte sich verlegen von ihm ab und machte sich an einem 

Kissen zu schaffen. «Richard hat viel zu viel getrunken», sagte sie endlich. 

«Und er hatte natürlich auch an diesem Tag getrunken.» 

«Ein Glas Sherry?», half der Inspektor nach. 

«Ein Glas Sherry!», wiederholte Mrs. Warwick mit bitterem Lachen. «Er – 

hat sehr stark getrunken. Diese Karaffe hier –» Sie zeigte zu dem Tischchen, auf dem die Karaffe stand. «Sie war jeden Abend voll, und morgens war sie immer so gut wie leer.» 

Inspektor Thomas setzte sich Mrs. Warwick gegenüber auf die Fußbank. «Sie glauben also», fragte er ruhig, «dass Ihr Sohn doch schuld an dem Unfall war?» 

«Natürlich war er schuld», antwortete sie. «Daran hatte ich nie den mindesten Zweifel.» 

«Aber er wurde entlastet», rief der Inspektor ihr in Erinnerung. 

Mrs. Warwick lachte. «Von dieser Krankenschwester, die mit ihm im Auto 

saß? Dieser Warburton?», schnaubte sie. «Die war doch eine Idiotin, und sie war Richard völlig ergeben. Ich nehme auch an, dass er ihr diese Aussage ordentlich versilbert hat.» 

« Wissen  Sie das?», fragte der Inspektor in scharfem Ton. 

Mrs. Warwick antwortete in ebenso scharfem Ton: «Ich  weiß gar nichts, aber ich ziehe meine Schlüsse.» 

Der Inspektor stand auf, ging zu Sergeant Cadwallader und nahm ihm seine Notizen ab, während Mrs. Warwick weitersprach. «Ich erzähle Ihnen das alles», sagte sie, «weil Sie schließlich die Wahrheit wissen wollen. Sie möchten sich vergewissern, dass der Vater des Jungen ein ausreichendes Motiv für einen 

Mord hatte. Ja, das hatte er in meinen Augen. Ich hätte nur nicht gedacht, dass er nach so langer Zeit noch –» Sie brach den Satz ab. 

Der Inspektor blickte von Cadwalladers Notizen auf, in denen er etwas 

nachgesehen hatte. «Sie haben letzte Nacht nichts gehört?», fragte er. 

«Sie müssen wissen, dass ich ein wenig taub bin», antwortete Mrs. Warwick rasch. «Dass irgendetwas los war, habe ich nur daran gemerkt, dass Leute laut redend an meiner Tür vorbeigingen. Da bin ich heruntergekommen, und Jan hat gerufen: ‹Richard ist erschossen worden, Richard ist erschossen worden!› Ich dachte zuerst –» Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. «Ich dachte zuerst, es sollte ein Scherz sein.» 

«Jan ist Ihr jüngerer Sohn?», fragte der Inspektor. 

«Er ist nicht  mein  Sohn», erwiderte Mrs. Warwick. Der 

Inspektor sah rasch zu ihr auf, und sie fuhr fort: «Ich habe mich vor vielen Jahren von meinem Mann scheiden lassen. Er hat wieder geheiratet. Jan ist sein Kind aus zweiter Ehe.» Sie verstummte, aber nach ein paar Sekunden sprach sie weiter: «Das hört sich komplizierter an, als es eigentlich ist. Nachdem seine Eltern beide gestorben waren, ist er zu uns gekommen. Da hatten Richard und Laura gerade erst geheiratet. Laura war immer sehr lieb zu Richards Halbbruder. 

Sie war ihm so etwas wie eine große Schwester.» 

Sie verstummte erneut, und der Inspektor nutzte die Gelegenheit, um das 

Gespräch wieder auf Richard Warwick zu bringen. «Ja, ich verstehe», sagte er. 

«Nun aber wieder zu Ihrem Sohn Richard –» 

«Ich habe meinen Sohn geliebt, Inspektor», sagte Mrs. Warwick, «aber ich war nicht blind für seine Fehler, und die kamen hauptsächlich von dem Unfall, der ihn zum Krüppel machte. Er war ein stolzer Mensch, ein Naturbursche, und nun das Leben eines halben Krüppels führen zu müssen, das hat ihn sehr 

verbittert. Es hat – drücken wir es mal so aus – seinen Charakter nicht veredelt.» 

«Verstehe», meinte der Inspektor wieder. «Würden Sie seine Ehe eigentlich als glücklich bezeichnen?» 

«Ich habe nicht die mindeste Ahnung.» Mrs. Warwick hatte eindeutig nicht die Absicht, zu diesem Thema mehr zu sagen. «Gibt es sonst noch etwas, was Sie von mir wissen möchten, Inspektor?» 

«Nein, ich danke Ihnen sehr, Mrs. Warwick», antwortete Inspektor Thomas. 

«Aber ich würde jetzt gern mit Miss Bennett sprechen, wenn ich darf.» 

Mrs. Warwick stand auf, und der junge Sergeant ging ihr die Tür öffnen. 

«Selbstverständlich», sagte sie. «Miss Bennett. Wir nennen sie Benny. Sie wird Ihnen am meisten weiterhelfen können. Sie ist so sachlich und tüchtig.» 

«Ist sie schon lange bei Ihnen?», fragte der Inspektor. 

«Ja, seit vielen Jahren. Sie hat Jan versorgt, als er noch klein war, und davor hat sie sich auch mit um Richard gekümmert. O ja, sie hat sich um uns alle gekümmert. Benny ist eine treue Seele.» Sie nickte dem Sergeant zu, verließ das Zimmer und gestattete ihm, die Tür hinter ihr zu schließen. 
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Sergeant Cadwallader blieb mit dem Rücken zur Tür stehen und sah den 

Inspektor an. «Aha, Mr. Warwick war also ein Trinker», meinte er. «Ich habe das ja schon öfter über ihn sagen hören. Und dann die vielen Waffen — 

Pistolen, Gewehre, Luftgewehre. Der war im Kopf nicht ganz richtig, wenn Sie mich fragen.» 

«Kann sein», antwortete der Inspektor knapp. 

Das Telefon klingelte. Der Inspektor sah seinen Sergeant erwartungsvoll an, doch statt an den Apparat zu gehen, schlenderte Cadwallader, ganz in seine Notizen vertieft, zum Sessel und setzte sich, als hätte er das Telefon gar nicht gehört. Als dem Inspektor klar wurde, dass der Sergeant mit den Gedanken woanders war – vermutlich bei der Komposition eines Gedichts –, ging er 

seufzend zum Schreibtisch und nahm selbst den Hörer ab. 

«Ja?», sagte er. «Ja, am Apparat... ah, Starkwedder – er ist also aufs Revier gekommen? Haben Sie seine Fingerabdrücke? . . . Gut... ja – also, sagen Sie ihm bitte, er soll warten ... ja. Ich bin ungefähr in einer halben Stunde bei ihm . . . Ja, ich möchte ihm noch ein paar Fragen stellen. Ja ... Wiederhören.» 

Kurz vor dem Ende dieses Gesprächs war Miss Bennett ins Zimmer 

gekommen und bei der Tür stehen geblieben. Als Sergeant Cadwallader sie sah, erhob er sich und stellte sich hinter den Sessel. «Ja, bitte?», sagte Miss Bennett. 

«Sie möchten mich etwas fragen?», wandte sie sich an den Inspektor. «Ich habe heute Vormittag sehr viel zu tun.» 

«Ja, Miss Bennett», antwortete der Inspektor. «Ich möchte hören, was Sie über den Autounfall in Norfolk wissen, bei dem ein Kind überfahren wurde.» 

«Das Kind von diesem MacGregor?», fragte Miss Bennett. 

«Ja, MacGregor. Der Name ist Ihnen gestern Abend sehr prompt eingefallen, wie ich gehört habe.» 

Miss Bennett drehte sich erst einmal um und schloss die Tür. «Ja», sagte sie, 

«ich habe ein sehr gutes Namensgedächtnis.» 

«Und dieser Vorfall», fuhr der Inspektor fort, «hat sich Ihnen zweifellos sehr stark eingeprägt. Aber Sie haben selbst nicht mit im Wagen gesessen, nicht wahr?» 

Miss Bennett ging zum Sofa. «Nein, das war nicht ich», sagte sie. «Das war diese Krankenschwester, die Mr. Warwick seinerzeit hatte. Schwester 

Warburton.» 

«Waren Sie bei der Untersuchungsverhandlung?», fragte der Inspektor. 

«Nein», antwortete Miss Bennett. «Aber Richard hat uns ausführlich darüber berichtet, nachdem er zurück war. Er hat erzählt, der Vater des Jungen habe ihm gedroht und gesagt, er werde es ihm heimzahlen. Wir haben das natürlich nicht ernst genommen.» 

Der Inspektor ging auf sie zu. «Haben Sie sich eine bestimmte Meinung von diesem Unfall gebildet?», fragte er. 

«Ich weiß nicht, was Sie meinen.» 

Der Inspektor musterte Miss Bennett kurz und sagte dann: «Ich meine, ob Sie glauben, dass der Unfall passiert ist, weil Mr. Warwick getrunken hatte.» 

Miss Bennett winkte unwirsch ab. «Ach, das hat Ihnen wahrscheinlich seine Mutter erzählt», schnaubte sie. «Sie dürfen nicht alles glauben, was sie sagt. Sie ist voreingenommen. Ihr Mann – Richards Vater – war nämlich ein Trinker.» 

«Sie sind also der Meinung», sagte der Inspektor, «dass Mr. Warwicks 

Darstellung der Wahrheit entsprach – dass er die erlaubte Geschwindigkeit eingehalten hat und der Unfall nicht zu vermeiden war?» 

«Ich wüsste nicht, warum das nicht der Wahrheit entsprechen sollte», 

antwortete Miss Bennett trotzig. «Schwester Warburton hat seine Aussage 

bestätigt.» 

«Und auf deren Wort konnte man sich verlassen?», fragte der Inspektor. 

Miss Bennett fasste dies offenbar als Schmähung ihres Standes auf und 

antwortete ziemlich schroff: «Das will ich doch hoffen. Schließlich gehen die Leute nicht hin und verbreiten Lügen – jedenfalls nicht in so einer 

Angelegenheit. Oder?» 

Sergeant Cadwallader, der dem Verhör gefolgt war, mischte sich jetzt ein. 

«Ha, und ob!», rief er. «Wenn man die Leute manchmal reden hört, sind sie nicht nur nicht zu schnell gefahren, sondern hatten sogar noch den Rück-wärtsgang drin.» 

Sichtlich verstimmt über diese neuerliche Unterbrechung, drehte der Inspektor sich langsam um und sah den Sergeant an. Auch Miss Bennett bedachte den 

jungen Mann mit einem erstaunten Blick. Der Sergeant blickte verlegen wieder in seine Notizen, und der Inspektor wandte sich von neuem Miss Bennett zu. 

«Ich will auf Folgendes hinaus», sagte er. «Im Leid und Schmerz des 

Augenblicks kann es wohl vorkommen, dass jemand droht, für einen Unfall, bei dem sein Kind ums Leben gekommen ist, Rache zu nehmen. Wenn er aber erst Zeit zum Nachdenken hatte, würde er doch – vorausgesetzt, der Unfall hat sich so zugetragen, wie behauptet wurde – sicherlich begreifen, dass Mr. Warwick nicht schuld war.» 

«Oh», sagte Miss Bennett, «jetzt verstehe ich, was Sie meinen.» 

Der Inspektor ging beim Weitersprechen langsam im Zimmer auf und ab. 

«Wenn aber andererseits Mr. Warwick wirklich in Schlangenlinien und mit 

überhöhter Geschwindigkeit gefahren ist – wenn also der Wagen sozusagen 

außer Kontrolle war –» 

«Hat Laura Ihnen das erzählt?», unterbrach ihn Miss Bennett. 

Der Inspektor drehte sich zu ihr um. Es überraschte ihn, dass sie die Frau des Ermordeten ins Spiel brachte. «Wie kommen Sie darauf?», fragte er. 

«Ich weiß nicht», antwortete Miss Bennett. «Es war nur so ein Gedanke.» Mit verwirrter Miene warf sie einen Blick auf ihre Uhr. «Ist das alles?», fragte sie. 

«Ich habe heute Vormittag sehr viel zu tun.» Sie ging zur Tür und wollte sie gerade öffnen und hinausgehen, als der Inspektor noch sagte: «Als Nächstes möchte ich dann ein paar Worte mit Jan reden, wenn es recht ist.» 

Miss Bennett drehte sich um. «Oh, Jan ist aber heute Vormittag sehr erregt», sagte sie in einem Ton, der ein wenig bockig klang. «Ich wäre Ihnen sehr 

dankbar, wenn Sie darauf verzichten könnten, mit ihm zu sprechen – und alles wieder aufzurühren. Gerade habe ich ihn erst ein wenig beruhigen können.» 

«Tut mir Leid, wir müssen auch ihm ein paar Fragen stellen», beharrte der Inspektor. 

Miss Bennett drückte energisch die Tür wieder zu und kam ins Zimmer 

zurück. «Warum suchen Sie nicht einfach diesen MacGregor und verhören 

ihn?», rief sie. «Er kann doch wohl nicht weit sein.» 

«Wir werden ihn schon finden, machen Sie sich da keine Sorgen», versicherte ihr der Inspektor. 

«Das will ich hoffen», versetzte Miss Bennett. «Rache, wenn ich das schon höre! So etwas ist doch unchristlich.» 

«Gewiss», räumte der Inspektor ein, um bedeutungsvoll fortzufahren: «Vor allem, wenn der Unfall gar nicht Mr. Warwicks Schuld war und nicht hätte vermieden werden können.» 

Miss Bennett sah ihn böse an. Eine Weile musterten sie einander schweigend, dann wiederholte der Inspektor: «Ich möchte jetzt bitte mit Jan sprechen.» 

«Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich ihn finde», versetzte Miss 

Bennett. «Vielleicht ist er ausgegangen.» Damit verließ sie rasch das Zimmer. 

Der Inspektor blickte zu Sergeant Cadwallader hinüber und deutete mit dem Kopf zur Tür, worauf der Sergeant ihr nach draußen folgte. In der Diele 

ermahnte Miss Bennett ihn: «Merken Sie sich, Sie dürfen ihn nicht aufregen!» 

Sie kam noch einmal ins Zimmer zurück. «Sie dürfen ihn nicht aufregen!», befahl sie dem Inspektor. «Er ist sehr leicht – aus dem Gleichgewicht zu bringen. Dann kann er sich sehr erregen und jähzornig werden.» 

Der Inspektor betrachtete sie neugierig. Dann fragte er: «Wird er auch 

gewalttätig?» 

Miss Bennett trat ein paar Schritte vor. «Natürlich nicht», erklärte sie. «Er ist ein lieber Junge, sanft und fügsam. Ich sage ja nur, dass Sie ihn nicht aufregen dürfen. Das ist nicht gut für Kinder – Mord und solche Sachen. Und das ist er ja eigentlich noch. Ein Kind!» 

Der Inspektor setzte sich an den Schreibtisch. «Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Bennett», sagte er. «Wir verstehen die Situation.» 
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Die Tür ging auf, und Sergeant Cadwallader führte Jan herein, der 

augenblicklich zu dem Inspektor lief. «Sie wollen mit mir sprechen?», rief er aufgeregt. «Haben Sie ihn schon erwischt? Hat er Blut an den Kleidern?» 

«Aber, aber, Jan, benimm dich», ermahnte ihn Miss Bennett. «Antworte nur auf alle Fragen, die dieser Herr dir stellt.» 

Jan strahlte Miss Bennett selig an, dann den Inspektor. «Ja, mach ich», 

versprach er. «Aber darf ich auch was fragen?» 

«Natürlich darfst du mich auch etwas fragen», versicherte ihm der Inspektor freundlich. 

Miss Bennett setzte sich aufs Sofa. «Ich warte hier, solange Sie mit ihm reden», erklärte sie. 

Der Inspektor stand rasch auf, ging zur Tür und öffnete sie einladend. «Nein, vielen Dank, Miss Bennett», sagte er bestimmt. «Wir brauchen Sie nicht. Und hatten Sie nicht gesagt, Sie hätten heute Vormittag sehr viel zu tun?» 

«Ich möchte lieber bleiben», beharrte Miss Bennett. 

«Bedaure.» Die Stimme des Inspektors klang gebieterisch. «Wir pflegen uns mit einem nach dem anderen zu unterhalten.» 

Miss Bennett sah zu dem Inspektor auf, dann zu Sergeant Cadwallader. Als sie einsehen musste, dass sie geschlagen war, stand sie mit einem wütenden Schnauben auf und rauschte aus dem Zimmer. Der Inspektor schloss die Tür. 

Der Sergeant begab sich in den Erker und machte sich zum Mitschreiben bereit, während Inspektor Thomas zum Sofa ging und sich setzte. «Ich glaube», sagte er liebenswürdig zu Jan, «dass du noch nie einen Mord aus solcher Nähe erlebt hast, oder?» 

«Nein, noch nie», antwortete Jan begeistert. «Ist das aufregend!» Er kniete sich auf die Fußbank. «Haben Sie schon was gefunden – Fingerabdrücke, 

Blutflecken oder so?» 

«Du scheinst dich ja sehr für Blut zu interessieren», bemerkte der Inspektor mit freundlichem Lächeln. 

«O ja», antwortete Jan vollkommen ernst. «Ich liebe Blut. Es hat so eine schöne Farbe, nicht? So ein schönes, dickes Rot.» Er stand auf, um sich gleich wieder aufs Sofaende zu setzen. Er lachte nervös. «Richard hat immer auf Viecher geschossen, und dann haben sie geblutet. Ist das nicht lustig? Ich meine, es ist doch lustig, dass Richard immer auf Viecher geschossen hat, und jetzt ist er selbst erschossen worden. Finden Sie das nicht lustig?» 

Der Inspektor blieb ganz ruhig, nur seine Stimme hatte einen herben Unterton, als er antwortete: «Es hat wohl eine komische Seite.» Er wartete einen Moment. 

«Ist es sehr schlimm für dich, dass dein Bruder – ich meine, dein Halbbruder – 

erschossen worden ist?» 

«Schlimm?», fragte Jan erstaunt. «Dass Richard tot ist? Nein, warum?» 

«Nun, ich dachte, du hättest ihn – vielleicht sehr lieb gehabt», meinte der Inspektor. 

«Lieb gehabt, den?», rief Jan, und es klang richtig ungläubig. «Ach was. 

Richard konnte doch keiner  lieb  haben!» 

«Ich nehme aber an, dass seine Frau ihn lieb hatte», widersprach der 

Inspektor. 

Ein Ausdruck des Erstaunens trat auf Jans Gesicht. «Laura?», rief er. «Nein, das  glaube ich nicht. Sie hat immer zu mir gehalten.» 

«Zu dir gehalten?», fragte der Inspektor. «Wie meinst du das?» 

Jan machte auf einmal ein ganz ängstliches Gesicht. «Ja, ja», rief er schnell. 

Es war fast ein Schreien. «Immer wenn Richard mich weghaben wollte.» 

«Weghaben?» 

«Ja, in so ein Heim stecken», erklärte der Junge. «Das wissen Sie doch, wo sie einen hinbringen und einsperren, wo man nicht mehr rauskommt. Er hat gesagt, Laura würde mich da vielleicht ein paar Mal besuchen.» Jan schauderte. 

Er stand auf, ging einen Schritt zurück und sah zu Sergeant Cadwallader hinüber. «Ich will nicht eingesperrt werden», fuhr er mit bebender Stimme fort. 

«Das kann ich überhaupt nicht leiden.» 

Er lief zur Terrassentür und machte einen Schritt nach draußen. «Ich will, dass immer alles offen ist, immer», rief er zu ihnen herein. «Mein Fenster, meine Tür, alles, damit ich immer raus kann.» Er kam ins Zimmer zurück. 

 «Aber jetzt  kann mich doch keiner mehr einsperren, oder?» 

«Nein, nein, mein Junge», versuchte der Inspektor ihn zu beruhigen. «Das glaube ich nicht.» 

«Weil Richard jetzt tot ist», fügte Jan in einem Ton hinzu, der im Moment richtig überheblich klang. 

Der Inspektor stand auf und ging um das Sofa herum zu ihm. «Richard wollte dich also einsperren lassen?», fragte er. 

«Laura sagt, er wollte mich damit nur ärgern», erklärte Jan. «Nur darum hat er so geredet. Und sie hat gesagt, ich brauche keine Angst zu haben. Solange sie hier ist, sorgt sie dafür, dass ich nie eingesperrt werde.» Er ging zum Sessel und setzte sich auf die linke Armlehne. «Ich habe Laura lieb», fuhr er voll nervöser Erregung fort. «Ganz schrecklich lieb. Wir machen immer so schöne Sachen zusammen. Schmetterlinge fangen und Vogeleier suchen, und spielen tun wir auch. Bézigue. Kennen Sie das? Das ist ein gutes Spiel. Und Bettelmann. Mit Laura zu spielen, das macht Spaß!» 

Der Inspektor folgte Jan zum Sessel und stützte sich auf die rechte Armlehne. 

In fast väterlichem Ton fragte er: «Du erinnerst dich nicht vielleicht an diesen Unfall, der passiert ist, als ihr noch in Norfolk gewohnt habt, nein? Da wurde ein kleiner Junge überfahren.» 

«O doch, das weiß ich noch», antwortete Jan fröhlich. «Da ist Richard zur Verhandlung gegangen.» 

«Ja, stimmt. Und was weißt du sonst noch?», ermunterte ihn der Inspektor. 

«Dass es an dem Tag zu Mittag Lachs zu essen gab», sagte Jan prompt. 

«Richard und Warby sind zusammen zurückgekommen. Warby war ein 

bisschen aufgeregt, aber Richard hat gelacht.» 

«Warby?», erkundigte sich der Inspektor. «Ist das Schwester Warburton?» 

«Ja, Warby. Die konnte ich nicht besonders leiden. Aber an dem Tag war 

Richard ganz zufrieden mit ihr. ‹Toll gemacht, Warby›, hat er dauernd gesagt.» 

Plötzlich ging die Tür auf, und Laura Warwick erschien. Sergeant 

Cadwallader ging ihr entgegen, und Jan rief: «Hallo, Laura!» 

«Störe ich?», fragte Laura den Inspektor. 

«Nein, natürlich nicht, Mrs. Warwick», antwortete dieser. «Nehmen Sie doch bitte Platz.» 

Laura kam ins Zimmer, und der Sergeant machte die Tür wieder zu. «Ist – hat Jan –?», begann Laura und verstummte. 

«Ich habe ihn gerade gefragt», erklärte der Inspektor, «ob er sich an diesen Unfall in Norfolk erinnert. Mit dem kleinen MacGregor.» 

Laura setzte sich aufs Sofa. «Erinnerst du dich, Jan?», fragte sie. 

«Natürlich», antwortete der Junge eifrig. «Ich weiß noch alles.» Er wandte sich an den Inspektor. «Ich hab's Ihnen alles erzählt, nicht?» 

Der Inspektor antwortete ihm nicht unmittelbar, vielmehr ging er langsam zum Sofa und fragte Laura: «Was wissen  Sie  über den Unfall, Mrs. Warwick? 

Wurde beim Mittagessen darüber gesprochen, als Ihr Mann von der 

Untersuchungsverhandlung zurückkam?» 

«Das weiß ich nicht mehr», antwortete Laura sofort. 

Jan sprang auf und lief zu ihr. «Aber doch, Laura, natürlich weißt du es noch!», hielt er ihr entgegen. «Du weißt bestimmt noch, wie Richard gesagt hat, auf einen Balg mehr oder weniger auf der Welt kommt es nicht an.» 

Laura stand auf. «Bitte –», beschwor sie den Inspektor. 

«Schon gut, Mrs. Warwick», versuchte Inspektor Thomas sie zu beruhigen. 

«Sehen Sie, es ist wichtig, dass wir die Wahrheit über diesen Unfall erfahren. 

Immerhin ist er vermutlich das Motiv für das, was gestern Abend hier passiert ist.» 

Laura ging sich in den Sessel setzen. «Ja, ich weiß.» Sie seufzte. 

«Ihre Schwiegermutter sagt», fuhr der Inspektor fort, «dass Ihr Mann an 

diesem Tag getrunken hatte.» 

«Das hatte er wohl auch», räumte Laura ein. «Es würde mich nicht 

überraschen.» 

Der Inspektor ging zum Sofa und setzte sich. «Haben Sie diesen MacGregor je zu Gesicht bekommen?», fragte er. 

«Nein», antwortete Laura. «Ich war nicht bei der Verhandlung.» 

«Er muss sehr wütend gewesen sein und mit Rache gedroht haben», erklärte ihr der Inspektor. 

Laura lächelte traurig. «Es wird ihm aufs Gemüt geschlagen sein», meinte sie. 

Jan, der sich währenddessen in eine immer größere Erregung gesteigert hatte, kam jetzt zu ihnen. «Wenn ich einen Feind hätte», verkündete er angriffslustig, 

«wisst ihr, was ich mit dem machen würde? Erst würde ich ganz, ganz lange warten, und dann würde ich mich nachts mit meinem Revolver anschleichen 

und –» Er schoss mit einem imaginären Revolver auf den Sessel. «Peng, peng, peng.» 

«Sei still, Jan», befahl ihm Laura. 

Ihr scharfer Ton machte Jan auf einmal ganz betroffen. «Bist du böse auf mich, Laura?», fragte er, wie ein Kind. 

«Nein, mein Engel», beruhigte ihn Laura. «Ich bin nicht böse. Aber versuch bitte, dich nicht so aufzuregen.» 

«Ich bin gar nicht aufgeregt», beteuerte Jan. 

Während er das sagte, hörte man draußen in der Diele Stimmen. Starkwedder rief: «Guten Morgen, Miss Bennett. Wo ist Inspektor Thomas? Ich möchte mit ihm sprechen.» 

Miss Bennetts Stimme antwortete: «Guten Morgen – oh, guten Morgen, 

Konstabler. Sie sind da drin, beide. Ich weiß nicht, was sich im Augenblick tut.» 

«Guten Morgen, Madam», antwortete ein Mann, wahrscheinlich der 

Konstabler. «Ich habe hier etwas für den Inspektor. Ob Sergeant Cadwallader es mir wohl abnehmen kann?» 

«Was ist da los?», fragte Laura. 

Der Inspektor stand auf und ging zur Tür. «Hört sich an, als ob Mr. 

Starkwedder gekommen wäre», sagte er. 
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Die Tür ging auf, und Starkwedder trat ins Zimmer. Sergeant Cadwallader 


ergriff die Gelegenheit, hinauszugehen. Man hörte ihn draußen mit dem 

Konstabler reden, der mit Starkwedder gekommen war. Jan nahm inzwischen 

im Sessel Platz und beobachtete interessiert die Vorgänge. 

«Hören Sie mal», rief Starkwedder beim Eintreten, «ich kann nicht den 

ganzen Tag bei der Polizei herumsitzen und Däumchen drehen. Ich habe denen meine Fingerabdrücke gegeben und dann verlangt, dass sie mich hierher 

bringen. Schließlich habe ich zu tun. Ich habe heute noch zwei Termine mit einem Häusermakler.» Plötzlich bemerkte er Laura. «Oh, guten Morgen, Mrs. 

Warwick», begrüßte er sie. «Noch einmal mein herzliches Beileid.» 

«Guten Morgen», antwortete Laura distanziert. 

Der Inspektor ging zu dem Tisch in der Zimmermitte. «Mr. Starkwedder, 

könnte es sein, dass Sie gestern Abend irgendwann einmal die Hand auf diesen Tisch gelegt haben?», fragte er. «Und anschließend die Terrassentür öffneten?» 

«Das weiß ich nicht», musste Starkwedder eingestehen. «Kann sein. Ist das wichtig? Ich erinnere mich nicht.» 

Sergeant Cadwallader kam mit einer Aktenmappe ins Zimmer zurück. 

Nachdem er die Tür geschlossen hatte, ging er zum Inspektor. «Hier sind Mr. 

Starkwedders Fingerabdrücke, Sir», meldete er. «Der Konstabler hat sie mitgebracht. Und den ballistischen Befund.» 

«Ah, lassen Sie mal sehen», sagte der Inspektor. «Das Geschoss, das Mr. 

Warwick getötet hat, stammte also eindeutig aus dieser Waffe. Und die 

Fingerabdrücke – nun, das werden wir bald sehen.» Er ging zum Schreibtisch, setzte sich und begann die Unterlagen zu studieren, während der Sergeant sich in den Erker zurückzog. 

Jan hatte Starkwedder eine ganze Weile neugierig betrachtet. Jetzt fragte er ihn: «Sie kommen gerade aus Abadan? Wie ist es denn in Abadan?» 

«Heiß», antwortete Starkwedder nur, dann wandte er sich an Laura. «Wie 

geht es Ihnen heute, Mrs. Warwick? Besser?» Er ging zum Sofa und setzte sich. 

«Ja, danke», antwortete Laura. 

«Gut», sagte Starkwedder. 

Der Inspektor war aufgestanden und kam zu Starkwedder. «Ihre 

Fingerabdrücke», sagte er, «sind an der Terrassentür, auf der Karaffe, auf dem Glas und auf dem Feuerzeug. Der Handabdruck auf dem Tisch ist nicht von 

Ihnen. Also nach wie vor ein unidentifizierter Abdruck.» Inspektor Thomas blickte durchs Zimmer. «Das macht die Sache also klar», fuhr er fort. «Da niemand zu Besuch war –», er verstummte und sah zu Laura – «gestern Abend –?» 

«Nein», versicherte ihm Laura. 

«Dann muss er von MacGregor stammen», schloss der Inspektor. 

«MacGregor?», fragte Starkwedder. Er sah Laura an. 

«Sie wundern sich?», fragte der Inspektor. 

«Doch – ziemlich», räumte Starkwedder ein. «Ich meine – sollte man nicht erwarten, dass er Handschuhe anhatte?» 

Der Inspektor ging in den Erker zu Cadwallader. «Da haben Sie Recht», sagte er. «Den Revolver hat er mit Handschuhen angefasst.» 

«Hatte es Streit gegeben?», wandte Starkwedder sich an Laura Warwick. 

«Oder hat man nur den Schuss gehört und sonst nichts?» 

Laura musste sich zu einer Antwort sichtlich zwingen. «Ich – wir – das heißt Benny und ich – haben nur den Schuss gehört. Aber etwas anderes hätten wir von oben sowieso nicht hören können.» 

Sergeant Cadwallader hatte durch das kleine Erkerfenster in den Garten 

geschaut. Als er jetzt jemanden über den Rasen kommen sah, ging er zur 

Terrassentür hinüber, durch die soeben ein gut aussehender Mittdreißiger eintrat. Er war von mittlerer Größe und hatte blonde Haare und blaue Augen. 

Seine Haltung wirkte irgendwie militärisch. Er blieb gleich hinter der Tür stehen und warf einen besorgten Blick in die Runde. Jan war von den Anwesenden der Erste, der ihn sah. «Julian!», kreischte er aufgeregt. «Julian!» 

Der Neuankömmling sah zu Jan, dann wandte er sich an Laura Warwick. 

«Laura!», rief er. «Ich habe eben erfahren – es tut mir so furchtbar Leid.» 

«Guten Morgen, Major Farrar», begrüßte Inspektor Thomas ihn. 

Julian Farrar wandte sich an den Inspektor. «Das ist ja eine unglaubliche Geschichte», sagte er. «Der arme Richard.» 

«Er war in seinem Rollstuhl», berichtete Jan aufgeregt. «Und an seiner Brust steckte ein Blatt Papier. Weißt du, was darauf stand? ‹Rechnung beglichen›, stand darauf.» 

«Ja, ist gut, Jan», sagte Farrar. Er tätschelte dem Jungen die Schulter. 

«/st das nicht aufregend?», rief Jan mit glänzenden Augen. 

Farrar ging an ihm vorbei. «Doch, das ist aufregend», sagte er zu Jan. Dabei blickte er fragend zu Starkwedder. 

Der Inspektor machte die beiden Männer miteinander bekannt. «Das ist Mr. 

Starkwedder – Major Farrar, der vielleicht unser nächster Abgeordneter sein wird. Er kandidiert bei den Nachwahlen.» 

Starkwedder war aufgestanden. Er und Farrar gaben sich die Hand und 

murmelten höflich: «Angenehm.» Der Inspektor trat beiseite und winkte den Sergeant zu sich. Die beiden Polizisten sprachen miteinander, während Starkwedder dem Neuankömmling berichtete: «Ich war mit meinem Wagen in den 

Graben gefahren und bin zu diesem Haus gekommen, um zu sehen, ob ich hier telefonieren oder Hilfe bekommen könnte. Da kam ein Mann aus dem Haus 

gestürzt und hat mich fast umgerannt.» 

«Wohin ist dieser Mann denn gelaufen?», fragte Farrar. 

«Keine Ahnung», antwortete Starkwedder. «Er ist im Nebel verschwunden, 

wie von Zauberhand.» Er wandte sich ab, während Jan, der auf dem Sessel 

kniete, Farrar erwartungsvoll ansah und sagte: «Du hast doch zu Richard gesagt, dass ihn mal irgendwer totschießen wird, das hast du doch gesagt, Julian?» 

Es wurde still. Alle im Raum sahen Julian Farrar an. 

Farrar dachte einen Augenblick nach. «So, hab ich das gesagt?», gab er dann schroff zurück. «Daran kann ich mich nicht erinnern.» 

«Aber ja, du hast!», beharrte Jan. «Das war mal abends beim Essen. Da habt ihr euch gestritten, du und Richard, und du hast zu ihm gesagt: ‹Sieh dich vor, Richard, eines schönen Tages jagt dir mal jemand eine Kugel durch den Kopf.›» 

«Eine bemerkenswerte Prophezeiung», kommentierte der Inspektor. 

Julian Farrar ging zu der Fußbank und setzte sich darauf. «Na ja», meinte er, 

«Richard und seine Waffen, die waren für einigen Ärger gut. Das gefiel den Leuten nicht. Zum Beispiel war doch da dieser eine Mann – du erinnerst dich, Laura? –, Griffiths, euer Gärtner, den Richard vor die Tür gesetzt hat. Jedenfalls hat Griffiths – und das bei mehr als einer Gelegenheit – zu mir gesagt: 

‹Verlassen Sie sich darauf, eines schönen Tages komme ich mit meiner Flinte und schieße Mr. Warwick über den Haufen.›» 

«Aber Griffiths würde so etwas doch nie tun!», rief Laura schnell. 

Farrar blickte zerknirscht drein. «Selbstverständlich nicht», räumte er ein. 

«Ich – das habe ich auch nicht sagen wollen. Ich meine nur, dass manche Leute 

– so über Richard gesprochen haben.» 

Um seine Verlegenheit zu überspielen, zückte er sein Zigarettenetui und 

entnahm ihm eine Zigarette. 

Der Inspektor setzte sich mit nachdenklicher Miene an den Schreibtisch. 

Starkwedder stellte sich in eine Ecke beim Erker, ganz nah bei Jan, der ihn neugierig beäugte. 

«Wäre ich nur gestern Abend noch hierher gekommen», sagte Julian Farrar zu niemand Bestimmtem. «Ich hatte es eigentlich vor.» 

«Aber bei diesem schrecklichen Nebel», sagte Laura ruhig. «Da hättest du gar nicht kommen können.» 

«Nein», sagte Farrar. «Ich hatte meinen Wahlkampfausschuss bei mir zum 

Abendessen. Als die den Nebel kommen sahen, sind sie alle ziemlich früh nach Hause gefahren. Da habe ich noch mit dem Gedanken gespielt, zu euch zu kommen, hab's mir dann aber doch anders überlegt.» Er suchte in seiner Tasche nach einem Feuerzeug und fand keines. «Hätte jemand ein Streichholz für mich?», fragte er. «Ich muss mein Feuerzeug verlegt haben.» 

Er blickte sich um und entdeckte plötzlich sein Feuerzeug auf dem Tischchen beim Sessel, wo Laura es am Abend zuvor hatte liegen lassen. Beobachtet von Starkwedder, stand er auf und ging hin, um es sich zu holen. «Ah, da ist es ja», sagte er. «Konnte mir gar nicht denken, wo ich es gelassen hatte.» 

«Julian –», begann Laura. 

«Ja?» Farrar bot ihr eine Zigarette an. «Mir tut das alles so furchtbar Leid, Laura», sagte er. «Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann –» Er 

verstummte unsicher. 

«Ja, ich weiß», antwortete Laura. 

Plötzlich sagte Jan zu Starkwedder: «Können Sie schießen, Mr. Starkwedder? 

Ich kann. Richard hat es mich ein paar Mal probieren lassen. Ich war natürlich nicht so gut wie er.» 

«So?» Starkwedder drehte sich zu Jan um. «Mit was für einer Waffe hat er dich denn schießen lassen?» 

Während Starkwedder mit Jan beschäftigt war, nutzte Laura die Gelegenheit, rasch ein paar Worte mit Julian Farrar zu wechseln. 

«Julian, ich muss mit dir reden, ich  muss»,  flüsterte sie. 

Auch Farrar sprach leise. «Vorsicht», warnte er. 

«Mit einem Kleinkalibergewehr», sagte Jan zu Starkwedder. «Ich kann 

ziemlich gut schießen, stimmt's, Julian?» Jan erhob sich und ging zu Farrar hinüber. «Weißt du noch, wie du mich mal mit auf den Jahrmarkt genommen 

hast? Ich hab zwei von den Flaschen abgeschossen, stimmt's?» 

«Ja, mein Junge», bestätigte Farrar. «Du hast ein gutes Auge, und darauf kommt es an. Ein gutes Auge auch für einen Kricketball.» Er ging zum Sofa und setzte sich. «Das war ein tolles Spiel, das wir uns letzten Sommer geliefert haben», fügte er hinzu. 

Jan lächelte selig. Er setzte sich wieder auf die Fußbank und blickte zum Inspektor hinüber, der am Schreibtisch jetzt ein paar Schriftstücke durchsah. Es entstand eine Pause, in der Starkwedder eine Zigarette nahm und sich an Laura wandte: «Stört es Sie, wenn ich rauche?» 

«Natürlich nicht», antwortete Laura. 

Starkwedder wandte sich jetzt an Julian Farrar. «Dürfte ich mir mal Ihr 

Feuerzeug borgen?» 

«Selbstverständlich», sagte Farrar. «Hier.» 

«Ein schönes Feuerzeug», sagte Starkwedder, während er sich die Zigarette anzündete. 

Laura machte eine rasche Bewegung, besann sich aber. «Ja», sagte Farrar 

unbekümmert, «es funktioniert auch besser als die meisten.» 

«Es ist – unverwechselbar», fand Starkwedder. Er warf Laura einen raschen Blick zu, dann gab er Julian Farrar das Feuerzeug mit Dank zurück. 

Jan erhob sich von der Fußbank, ging zum Schreibtisch und stellte sich hinter den Inspektor. «Richard hat ganz viele Waffen», erklärte er dem Inspektor. 

«Auch Luftgewehre. Und eine Büchse hat er, damit hat er in Afrika Elefanten geschossen. Wollen Sie die mal alle sehen? Sie sind in seinem Schlafzimmer, da durch.» Er deutete die Richtung an. 

«Gut», sagte der Inspektor im Aufstehen. «Zeig sie uns mal.» Er lächelte Jan an und fügte freundlich hinzu: «Du bist uns wirklich eine große Hilfe. Eine sehr große. Wir sollten dich bei der Polizei anstellen.» 

Damit legte er dem Jungen eine Hand auf die Schulter und schob ihn zur Tür, die der Sergeant öffnete. «Wir brauchen Sie nicht länger aufzuhalten, Mr. 

Starkwedder», rief der Inspektor von der Tür her. «Gehen Sie ruhig Ihren Geschäften nach. Bleiben Sie nur mit uns in Verbindung.» 

«In Ordnung», sagte Starkwedder, während Jan und der Inspektor, gefolgt von Sergeant Cadwallader, der die Tür hinter ihnen schloss, das Zimmer verließen. 
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Nachdem die Polizisten mit Jan das Zimmer verlassen hatten, trat verlegene Stille ein. Endlich meinte Starkwedder: «Na, dann will ich mich mal darum kümmern, ob die es schon geschafft haben, mein Auto aus dem Graben zu ziehen. Als wir hierher kamen, sind wir anscheinend gar nicht daran vorbei 

gekommen.» 

«Nein», erklärte Laura. «Die Zufahrt zum Haus führt von der anderen Straße herauf.» 

«Ach so», antwortete Starkwedder, schon auf dem Weg zur Terrassentür. Er drehte sich um. «Wie bei Tageslicht doch alles anders aussieht», meinte er, dann ging er auf die Terrasse hinaus. 

Kaum war er draußen, begannen Laura und Julian Farrar aufeinander 

einzureden. «Julian!», rief Laura. «Das Feuerzeug! Ich habe gesagt, es ist meines.» 

«Du hast gesagt, es ist  deines?  Zum Inspektor?» 

«Nein, zu  ihm.» 

«Zu – diesem Mann  –?», begann Farrar und unterbrach sich, denn soeben sahen sie Starkwedder vor der Terrassentür vorbeigehen. «Laura  –», begann er dann von neuem. 

«Sei vorsichtig», sagte Laura. Sie ging zu dem kleinen Erkerfenster hinüber und spähte hinaus. «Er könnte uns belauschen.» 

«Wer ist das überhaupt?», fragte Farrar. «Kennst du ihn?» 

Laura kam wieder ins Zimmer. «Nein, ich kenne ihn nicht», sagte sie. «Er  – 

hatte eine Autopanne und ist letzte Nacht hier hereingekommen. Kurz nachdem 

 –» 

Sie hatte die Hand auf der Sofalehne, und Julian Farrar legte die seine darauf. 

«Es ist ja gut, Laura. Du weißt, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht.» 

«Julian  – die  Fingerabdrücke!», ächzte Laura. 

«Was für Fingerabdrücke?» 

«Auf dem Tisch», erklärte Laura. «Auf dem da, und auf dem Glas der 

Terrassentür. Sind das – deine?» 

Farrar zog rasch die Hand von der ihren, um sie darauf aufmerksam zu 

machen, dass Starkwedder wieder draußen vor der Terrassentür vorbeiging. 

Ohne sich dorthin umzusehen, nahm Laura ein paar Schritte Abstand von Farrar und sagte laut: «Das ist sehr lieb von dir, Julian. Es wird bestimmt viel Geschäftliches zu regeln geben, wobei du uns helfen kannst.» 

Starkwedder war nicht mehr zu sehen, und Laura wandte sich wieder Julian Farrar zu. «Sind das  – sind es  deine,  Julian? Denk bitte nach.» 

Farrar dachte nach. «Die auf dem Tisch  –», sagte er dann, «ja, das könnten meine sein.» 

«O Gott!», rief Laura. «Was machen wir jetzt?» 

Starkwedder kam wieder ins Bild. Er ging auf der Terrasse auf und ab, immer unmittelbar vor der Tür. Laura tat einen Zug an ihrer Zigarette. «Die Polizei 

glaubt, es sei ein gewisser MacGregor gewesen  –», sagte sie zu Farrar. Sie sah ihn verzweifelt an und wartete auf seinen Kommentar. 

«Nun, dann ist ja alles in Ordnung», antwortete er. «Das wird sie dann wohl auch weiter glauben.» 

«Aber wenn  –», begann Laura. 

Farrar unterbrach sie. «Ich muss jetzt fort», sagte er. «Ich habe eine 

Verabredung.» Er stand auf. «Es wird schon alles gut, Laura.» Er tätschelte ihr beruhigend die Schulter. «Hab keine Angst. Ich sorge dafür, dass du nicht behelligt wirst.» 

In Lauras Gesicht stand blanke Verständnislosigkeit, die an Verzweiflung grenzte. Farrar, der das offenbar gar nicht bemerkte, ging zur Terrassentür, wo Starkwedder gerade wieder hereinkam. 

«Oh, Sie gehen?», fragte Starkwedder. 

«Ja», antwortete Farrar. «Es gibt dieser Tage viel zu tun. Die Wahl steht vor der Tür. In einer Woche.» 

«Ah», machte Starkwedder. «Verzeihen Sie mir meine Unwissenheit, aber in welcher Partei sind Sie? Bei den Tories?» 

«Ich bin Liberaler», versetzte Farrar leicht entrüstet. 

«Ach, gibt's die noch immer?», fragte Starkwedder mit strahlendem Lächeln. 

Julian Farrar zog vernehmlich die Luft ein und entfernte sich ohne ein 

weiteres Wort. Es fehlte nicht viel, und er hätte beim Hinausgehen die Tür zugeschlagen. Sowie er fort war, sah Starkwedder mit fast wütendem Blick zu Laura. «Jetzt verstehe ich», sagte er. Sein Ton wurde immer zorniger. 

«Zumindest fange ich an zu verstehen.» 

«Was meinen Sie damit?», fragte Laura. 

«Der Hausfreund, ja?» Er trat dicht vor sie hin. «Nun? Heraus mit der 

Sprache. Ist das so?» 

«Wenn Sie schon fragen», gab Laura trotzig zurück, «ja, es ist so.» 

Starkwedder musterte sie eine Zeit lang, ohne etwas von sich zu geben. 

Endlich meinte er wütend: «Es gibt anscheinend einiges, was Sie mir gestern Abend nicht erzählt haben, wie? Deswegen haben Sie so schnell das Feuerzeug an sich gerissen und behauptet, es wäre Ihres.» Er wandte sich ab, ging ein paar Schritte durchs Zimmer und drehte sich dann wieder zu ihr um. «Wie lange läuft das schon zwischen Ihnen beiden?» 

«Schon recht lange», antwortete Laura gelassen. 

«Aber auf die Idee, Warwick zu verlassen und mit ihm fortzugehen, sind Sie nicht gekommen?» 

«Nein», antwortete Laura. «Es gilt schließlich Rücksicht auf Julians Karriere zu nehmen. So etwas könnte ihn politisch ruinieren.» 

Starkwedder ließ sich übellaunig auf dem Sofa nieder. «Heutzutage doch 

nicht mehr!», fuhr er sie an. «Ist Ehebruch in diesen Kreisen nicht an der Tagesordnung?» 

«Aber hier lagen Umstände besonderer Art vor», versuchte Laura zu erklären. 

«Er war mit Richard befreundet, und Richard war ein Krüppel  –» 

«Ah, ja – so ist das», gab Starkwedder zurück. «Es hätte in der Öffentlichkeit keinen guten Eindruck gemacht.» 

Laura trat vors Sofa und blickte von oben auf ihn hinunter. «Sie sind offenbar der Meinung, ich hätte Ihnen das gestern Abend sagen sollen?», fragte sie eisig. 

Starkwedder wandte den Blick ab. «Dazu bestand für Sie keinerlei 

Verpflichtung», sagte er leise. 

Laura schien von ihrem hohen Ross zu kommen. «Ich hatte das nicht für 

wichtig gehalten –», begann sie. «Ich meine – ich konnte an gar nichts anderes mehr denken, als dass ich Richard erschossen hatte.» 

«Ja, ja», murmelte Starkwedder, der sich allmählich wieder etwas für sie zu erwärmen schien. «Verstehe schon.» Er schwieg kurz.  «Ich   konnte ja auch an nichts anderes denken», sagte er. Wieder eine kurze Pause, dann sah er plötzlich zu ihr auf. «Sollen wir mal ein kleines Experiment machen?», fragte er. «Wo standen Sie, als Sie auf Richard schössen?» 

«Wo ich stand?», wiederholte Laura, die nichts begriff. 

«Ja, das war meine Frage.» 

«Oh –», machte Laura. Sie dachte nach. «Da drüben», sagte sie dann, wobei sie mit dem Kopf in die ungefähre Richtung der Terrassentür deutete. 

«Stellen Sie sich da mal hin. Genau wo Sie gestanden haben», befahl 

Starkwedder. 

Laura stand auf und begann unsicher im Zimmer hin und her zu gehen. «Ich – 

weiß es nicht mehr», sagte sie. «Verlangen Sie nicht von mir, mich zu 

erinnern.» Ihr Ton klang jetzt richtig ängstlich. «Ich – war so aufgeregt – ich –» 

Starkwedder fiel ihr ins Wort. «Ihr Mann hatte etwas zu Ihnen gesagt», rief er ihr ins Gedächtnis. «Und das hat Sie veranlasst, den Revolver an sich zu reißen.» 

Er stand auf und ging seine Zigarette ausdrücken. «Nur zu», fuhr er fort. 

«Spielen wir das doch mal durch. Da ist der Tisch, da liegt der Revolver.» Er nahm Laura die Zigarette aus der Hand und legte sie in den Aschenbecher. 

«Also, Sie haben sich mit ihm gestritten. Sie haben den Revolver genommen – 

los, nehmen Sie ihn schon –» 

«Ich will nicht!», rief Laura. 

«Stellen Sie sich nicht so an», blaffte Starkwedder. «Er ist nicht geladen. Los, nehmen Sie ihn. Machen Sie schon –» 

Laura nahm zögernd den Revolver. 

«Sie haben ihn an sich  gerissen»,  erinnerte er sie. «Sie haben ihn nicht so vorsichtig in die Hand genommen. Sie haben den Revolver an sich  gerissen, dann haben Sie Ihren Mann erschossen. Zeigen Sie mir, wie Sie das gemacht haben.» 

Laura hantierte unsicher mit dem Revolver. «Ich – ich –», stammelte sie im Rückwärtsgehen. 

«Na los! Zeigen Sie's mir», schrie Starkwedder sie an. 

Laura versuchte mit dem Revolver zu zielen. 

«Los schon. Drücken Sie ab!», schrie er weiter. «Er ist nicht geladen.» 

Als sie immer noch zögerte, riss er ihr triumphierend den Revolver aus der Hand. «Hab ich mir doch gedacht», rief er. «Sie haben in Ihrem ganzen Leben noch nie mit einem Revolver geschossen. Sie wissen gar nicht, wie das geht.» 

Er warf einen Blick auf den Revolver. «Sie wissen nicht einmal, wie man ihn entsichert.» 

Er ging zur Fußbank und legte den Revolver darauf, dann stellte er sich 

hinters Sofa und drehte sich dort nach ihr um. «Sie haben Ihren Mann nicht erschossen», sagte er ruhig. 

«Doch», behauptete Laura. 

«Nein», widersprach Starkwedder entschieden. 

«Warum sollte ich denn sagen, ich hätte ihn erschossen?», fragte Laura bange. 

Starkwedder holte tief Luft, dann atmete er vernehmlich wieder aus. Er kam um das Sofa herum und ließ sich darauf fallen. «Für mich liegt die Antwort auf der Hand», sagte er. «Weil Julian Farrar ihn nämlich erschossen hat.» 

«Nein!», rief Laura. 

«Doch!» 

«Nein!» 

«Und ich sage, doch.» 

«Wenn Julian es getan hätte», fragte Laura, «warum sollte ich dann um alles in der Welt behaupten,  ich  hätte es getan?» 

Starkwedder sah sie lange an. «Weil –», sagte er, «Sie annahmen – und zwar völlig zu Recht annahmen –, ich würde  Ihnen  aus der Patsche helfen. Ja, ja, das haben Sie zweifellos richtig gesehen.» Er lehnte sich auf dem Sofa zurück, ehe er fortfuhr: «Sie haben mich gekonnt an der Nase herumgeführt, o ja. Aber mir reicht's jetzt, verstanden? Mir reicht's. Ich werde den Teufel tun und 

Lügenmärchen erzählen, um Major Farrars Hals aus der Schlinge zu ziehen.» 

Es wurde still. Laura sagte eine ganze Weile nichts. Dann lächelte sie und ging ruhig zum Aschenbecher, um sich ihre Zigarette zu holen. Als sie zu Starkwedder zurückkam, sagte sie: «Doch, das werden Sie tun! Sie müssen! Es gibt kein Zurück mehr. Sie haben der Polizei doch schon Ihr Märchen erzählt. 

Jetzt können Sie nicht plötzlich etwas anderes sagen.» 

«Wie bitte?» Starkwedder sah sie bestürzt an. 

Laura setzte sich in den Sessel. «Egal was Sie wissen oder zu wissen 

glauben», erklärte sie ihm, «Sie müssen jetzt bei Ihrem Märchen bleiben. Sie sind mein Komplize – das haben Sie selbst gesagt.» Sie zog an ihrer Zigarette. 

Starkwedder erhob sich verblüfft. «Hol mich der Teufel!», rief er. «Was sind Sie doch für ein Biest!» 
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Es war später Nachmittag geworden. Julian Farrar ging ruhelos in der 

Bibliothek auf und ab. Die Terrassentür stand offen, und draußen warf die untergehende Sonne einen goldenen Schimmer auf den Rasen. 

Farrar schien sehr erregt und aufgewühlt. Er schaute kurz auf die Terrasse hinaus, kehrte ins Zimmer zurück und sah auf seine Uhr. Dann fiel sein Blick auf eine Zeitung, die auf dem Tischchen in der Zimmermitte lag. Er nahm sie zur Hand. Es war die Lokalzeitung,  The Western Echo.  Auf der Titelseite wurde über Richard Warwicks Tod berichtet: ORTSBEKANNTE PERSÖNLICHKEIT VON 

UNBEKANNTEM TÄTER ERMORDET,  lautete die Schlagzeile. Farrar setzte sich in den Sessel und überflog den Artikel. Schon kurz darauf legte er die Zeitung wieder fort und ging erneut zur Terrassentür. Er warf noch einen letzten Blick ins Zimmer zurück, dann entfernte er sich vom Haus. Er war halb durch den Garten, als er hinter sich etwas hörte. Sofort drehte er sich um und rief: «Laura, es tut mir Leid, aber –» Enttäuscht brach er den Satz ab, als er sah, dass es nicht Laura Warwick war, die ihm nachkam, sondern Angell, der Diener und Pfleger des verblichenen Richard Warwick. 

«Mrs. Warwick lässt Ihnen ausrichten, Sir, dass sie gleich herunterkommen wird», sagte Angell, während er auf Farrar zukam. «Aber – ob ich wohl selbst ganz kurz mit Ihnen sprechen könnte, Sir?» 

«Ja, bitte, was gibt's denn?» 

Angell hatte ihn erreicht, ging aber noch ein, zwei Schritte weiter, als läge ihm sehr daran, dass ihr Gespräch nicht mitgehört wurde. «Nun?», fragte Farrar, der ihm folgte. 

«Ich bin in Sorge, Sir», begann Angell, «und zwar, was meine Stellung hier im Haus betrifft. Da habe ich gedacht, ich könnte Sie in dieser Angelegenheit vielleicht um Rat fragen.» 

Julian Farrar, der genug mit seinen eigenen Sorgen zu tun hatte, interessierte sich nicht im mindesten für die des Dieners. «Schön. Und was gibt es da für Probleme?», fragte er. 

Angell überlegte kurz, bevor er antwortete. «Mr. Warwicks Tod», sagte er dann, «bringt mich um meine Stelle.» 

«Ja, so wird es wohl sein», erwiderte Farrar. «Aber ich denke, Sie werden ohne weiteres etwas Neues finden?» 

«Das hoffe ich auch, Sir», sagte Angell. 

«Sind Sie nicht eine ausgebildete Fachkraft?», fragte Farrar. 

«Doch, Sir, das bin ich», antwortete Angell, «und ich könnte jederzeit in einem Krankenhaus arbeiten oder wieder eine private Anstellung finden. Das weiß ich.» 

«Also, was haben Sie dann auf dem Herzen?», erkundigte sich Farrar. 

«Es ist so, Sir», sagte Angell, «dass die Umstände, unter denen meine 

Anstellung hier endet, für mich sehr unerfreulich sind.» 

«Einfacher ausgedrückt», meinte Farrar, «es macht Ihnen zu schaffen, dass Sie hier mit einem Mordfall in Verbindung stehen.» 

«So kann man es nennen», bestätigte der Diener. 

«Nun», meinte Farrar, «ich fürchte, dagegen ist nichts zu machen. Sie werden von Mrs. Warwick sicher ein gutes Zeugnis bekommen.» Er nahm sein 

Zigarettenetui und öffnete es. 

«Ich glaube nicht, dass es da Schwierigkeiten geben wird», antwortete Angell. 

«Mrs. Warwick ist eine sehr gütige und, wenn ich das sagen darf, sehr 

charmante Dame.» Es lag etwas leicht Anzügliches in seinem Ton. 

Julian Farrar, der sich inzwischen durchgerungen hatte, doch auf Laura zu warten, wollte schon ins Haus zurückgehen, doch da ließ Angells Ton ihn 

stutzen. «Was meinen Sie damit?», fragte er ruhig. 

«Ich möchte Mrs. Warwick ungern auf irgendeine Weise in Verlegenheit 

bringen», antwortete Angell ölig. 

Farrar nahm eine Zigarette aus dem Etui und steckte dieses wieder ein, bevor er antwortete. «Das soll heißen», sagte er, «Sie – werden noch ein Weilchen bleiben, um ihr zu Diensten zu sein?» 

«Sehr richtig, Sir», versicherte Angell. «Ich werde mich im Haus nützlich machen. Aber das habe ich nicht unbedingt gemeint.» Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor er weitersprach. «Eigentlich geht es um – eine Ge-wissensfrage, Sir.» 

«Was zum Teufel hat denn Ihr Gewissen damit zu tun?», fragte Farrar 

schneidend. 

Angell schien sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen, aber sein Ton klang zuversichtlich, als er fortfuhr: «Ich glaube, Sie verstehen nicht, welcher Art mein Problem ist, Sir. Es geht nämlich um meine Aussage vor der Polizei. 

Als Staatsbürger habe ich die Pflicht, der Polizei in jeder denkbaren Weise zu helfen. Zugleich habe ich aber den Wunsch, mich gegenüber meiner Herrschaft loyal zu verhalten.» 

Julian Farrar wandte sich ab und zündete seine Zigarette an. «Sie reden, als gäbe es da einen Konflikt», sagte er ruhig. 

Angell hüstelte. «Wenn Sie nachdenken, Sir», meinte er, «werden Sie 

verstehen, dass es da einen Konflikt geben  muss  – einen Loyalitätskonflikt, wenn ich es so ausdrücken darf.» 

Farrar sah dem Diener in die Augen. «Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Angell?» 

«Die Polizei kennt die Hintergründe nicht, Sir», antwortete der Diener. «Und die Hintergründe könnten – ich sage  könnten  –    in einem Fall wie diesem sehr wichtig sein. Außerdem leide ich in letzter Zeit sehr unter Schlaflosigkeit.» 

«Was haben Ihre Leiden mit der Sache zu tun?», fuhr Farrar ihn an. 

«Bedauerlicherweise haben sie damit zu tun, Sir», erwiderte Angell gelassen. 

«Ich habe mich gestern Abend zwar schon früh zurückgezogen, konnte aber 

nicht schlafen.» 

«Das mag mir ja Leid für Sie tun», bedauerte Farrar ihn ironisch, «aber –» 

«Verstehen Sie, Sir», sprach Angell weiter, ohne sich durch die 

Zwischenbemerkung stören zu lassen, «ich habe – dank der Lage meines 

Schlafzimmers in diesem Haus – gewisse Dinge mitbekommen, die der Polizei vielleicht nicht vollständig bekannt sind.» 

«Was wollen Sie damit sagen?», fragte Farrar frostig. 

«Der verstorbene Mr. Warwick, Sir», antwortete Angell, «war ein kranker 

Mann, ein Invalide. Unter solch betrüblichen Umständen ist es eigentlich nur zu erwarten, dass eine attraktive Dame wie Mrs. Warwick eine – wie soll ich es nennen? – eine anderweitige Bindung eingeht.» 

«Ah, das ist es also», sagte Farrar. «Ich muss sagen, Ihr Ton gefällt mir nicht, Angell.» 

«Nein, Sir», erwiderte Angell kleinlaut, «aber urteilen Sie bitte nicht 

vorschnell. Wenn Sie nur einmal darüber nachdenken, Sir, werden Sie meine Schwierigkeiten vielleicht verstehen. Ich bin in der Situation, etwas zu wissen, was ich der Polizei bisher noch nicht gesagt habe – obwohl es vielleicht doch meine Pflicht wäre, dieses Wissen an sie weiterzugeben.» 

Julian Farrar maß Angell mit einem kalten Blick. «Ich habe den Eindruck», sagte er, «dass Sie mit Ihrem Gerede von angeblichen Informationen, die Sie an die Polizei weitergeben müssten, nur die Pferde scheu machen wollen. In 

Wirklichkeit wollen Sie nur andeuten, dass Sie in der Lage wären, Schmutz aufzurühren, falls –» Er vollendete den Satz nicht und fragte stattdessen: «Falls 

– was?» 

Angell zuckte die Achseln. «Ich bin, wie Sie vorhin selbst gesagt haben, Major Farrar, voll ausgebildeter Krankenpfleger», ließ er sich vernehmen. 

«Aber mitunter hätte ich doch eher Lust, mir etwas Eigenes aufzubauen. Ein kleines – nun, nicht unbedingt ein Pflegeheim, aber eine Einrichtung für fünf oder sechs Patienten. Natürlich müsste ich noch eine Hilfskraft einstellen. Unter diesen Patienten würden sich vermutlich einige Herren befinden, die zu Hause – 

alkoholischerweise etwas schwierig sind. In dieser Art. Nun habe ich mir zwar schon einige Ersparnisse zugelegt, aber bedauerlicherweise reichen sie noch nicht aus. Da habe ich mir überlegt –» Er brach den Satz viel sagend ab. 

Julian Farrar führte den Gedanken für ihn zu Ende. «Sie haben sich doch 

zweifellos überlegt», sagte er, «ob ich – oder Mrs. Warwick und ich gemeinsam 

– Ihnen bei diesem Vorhaben vielleicht unter die Arme greifen könnten.» 

«Es war nur ein Gedanke, Sir», räumte Angell kleinmütig ein. «Es wäre eine große Freundlichkeit Ihrerseits.» 

«Oh, gewiss», bemerkte Farrar bissig. 

«Sie haben vorhin ein wenig harsch angedeutet», fuhr Angell fort, «dass ich damit drohen wolle, Schmutz aufzurühren – womit Sie sicher meinten, ich wolle einen Skandal machen. Aber dem ist keineswegs so, Sir. Ich würde mir so etwas nicht im Traum einfallen lassen.» 

«Was wollen Sie denn nun eigentlich, Angell?» Farrar schien allmählich die Geduld zu verlieren. «Sie wollen doch auf etwas Bestimmtes hinaus.» 

Angell setzte ein säuerliches Lächeln auf, ehe er antwortete. Dann sagte er ruhig, aber mit Nachdruck: «Wie gesagt, Sir, ich konnte gestern Nacht nicht richtig schlafen. Ich lag wach im Bett und hörte das Nebelhorn tuten. Diesen Ton finde ich immer überaus bedrückend, Sir. Und dann hatte ich den Eindruck, ich hörte einen Fensterladen schlagen. Ein sehr störendes Geräusch, wenn man einschlafen möchte. Ich bin aufgestanden und habe mich aus dem Fenster 

gelehnt. Es war allem Anschein nach das Fenster der Speisekammer, die fast genau unter meinem Zimmer liegt.» 

«Und?», fragte Farrar barsch. 

«Da habe ich beschlossen hinunterzugehen, Sir, und mich um den 

Fensterladen zu kümmern», fuhr Angell fort. «Gerade war ich auf dem Weg 

nach unten, da hörte ich einen Schuss.» Er legte eine Kunstpause ein. «Im Moment habe ich mir gar nichts dabei gedacht, Sir. ‹Mr. Warwick treibt wohl wieder seine Spielchen›, war mein einziger Gedanke, ‹obwohl er bei diesem Nebel doch gar nicht sieht, worauf er schießt.› Dann bin ich also in die Speisekammer gegangen, Sir, und habe den Fensterladen befestigt. Aber wie ich dort stand, wurde mir irgendwie unheimlich, Sir, und dann hörte ich Schritte auf dem Weg unter dem Fenster –» 

Farrar unterbrach ihn. «Sie meinen den Weg, der –» Sein Blick ging in die entsprechende Richtung. 

«Ja, Sir», bestätigte Angell, «den Weg von der Terrasse ums Haus herum – 

der an den Wirtschaftsräumen vorbeiführt. Dieser Weg wird nicht viel benutzt, Sir, außer natürlich von Ihnen, Sir, wenn Sie zu Besuch kommen, weil er von Ihnen aus eine Abkürzung zu diesem Haus ist.» 

Er verstummte und sah Farrar bedeutungsvoll an, der aber sagte nur eisig: 

«Weiter.» 

«Wie gesagt, mir war ein wenig unheimlich», fuhr Angell fort. «Ich dachte, da treibt sich vielleicht ein Landstreicher herum. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, Sir, wie erleichtert ich war, als ich dann  Sie  an dem Fenster vorbeigehen sah –

ganz schnell – auf dem Weg nach Hause.» 

Farrar war eine ganze Weile still. Dann meinte er: «Ich sehe nicht, welchen Zweck die Geschichte haben soll, die Sie mir da erzählen. Hat sie einen?» 

Angell hüstelte verlegen, dann gab er sich einen Ruck. «Mir ist nur die Frage durch den Kopf gegangen, Sir, ob Sie der Polizei wohl etwas davon gesagt haben, dass Sie gestern Abend hier bei Mr. Warwick waren. Falls nicht, Sir, und falls die Polizei mir zu den Ereignissen der letzten Nacht noch weitere Fragen stellen sollte –» 

«Ist Ihnen eigentlich klar», fiel Farrar ihm unwirsch ins Wort, «dass auf Erpressung hohe Strafen stehen?» 

 «Erpressung,  Sir?», wiederholte Angell richtig schockiert. «Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen. Es geht mir, wie gesagt, doch nur um die Frage, wo meine Pflichten liegen. Die Polizei –» 

«Für die Polizei», unterbrach Farrar ihn schroff, «steht bereits hinlänglich fest, wer Mr. Warwick ermordet hat. Der Täter hat ja gewissermaßen seine Unterschrift hinterlassen. Man wird Ihnen wahrscheinlich gar keine weiteren Fragen stellen.» 

«Ich versichere Ihnen», rief Angell voller  Angst, «dass  ich  nur  gemeint habe –» 

«Sie wissen sehr genau», fiel Farrar ihm wieder ins Wort, «dass Sie bei dem Nebel, der gestern Abend herrschte, unmöglich jemanden hätten erkennen 

können. Sie haben sich diese Geschichte nur aus den Fingern gesogen, um –» Er verstummte, als er Laura Warwick aus dem Haus kommen sah. 
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«Entschuldige, dass ich dich habe warten lassen, Julian», rief Laura im 

Näherkommen, sichtlich verwundert, Farrar im Gespräch mit Angell 

anzutreffen. 

«Vielleicht kann ich später noch einmal mit Ihnen über diese kleine 

Angelegenheit sprechen, Sir», sagte der Diener leise zu Farrar. Nach einer knappen Verbeugung vor Laura entfernte er sich rasch und verschwand um die Hausecke. 

Laura sah ihm nach, dann sagte sie aufgeregt: «Julian, ich muss –» 

Farrar unterbrach sie gereizt. «Warum hast du nach mir geschickt, Laura?» 

«Ich hatte dich schon den ganzen Tag erwartet», antwortete sie erstaunt. 

«Ja, schon, aber ich stecke doch seit heute Vormittag bis über die Ohren in Arbeit», rief Farrar. «Ausschusssitzungen, auch heute Nachmittag wieder. Ich kann diese Dinge so kurz vor der Wahl nicht einfach absagen. Und überhaupt, verstehst du nicht, Laura, dass wir uns zurzeit lieber nicht sehen sollten?» 

«Aber wir haben über einiges miteinander zu reden», widersprach Laura. 

Farrar nahm sie kurz am Arm und führte sie weiter vom Haus fort. «Weißt du schon, dass Angell mich zu erpressen versucht?», fragte er. 

«Angell?», rief Laura ungläubig. «Angell?» 

«Ja. Er weiß anscheinend über uns Bescheid – und er weiß, oder gibt vor zu wissen, dass ich gestern Abend hier war.» 

Laura stöhnte auf. «Du meinst, er hat dich gesehen?» 

«Er  sagt,  er hat mich gesehen», antwortete Farrar. 

«Das war bei diesem Nebel doch völlig unmöglich», wandte Laura ein. 

«Er will in die Speisekammer heruntergekommen sein, um etwas mit dem 

Fensterladen zu machen, und da will er mich vorbeigehen gesehen haben. Er sagt auch noch, er hätte kurz zuvor einen Schuss gehört, sich aber nichts weiter dabei gedacht.» 

«O Gott! Wie fürchterlich! Was sollen wir tun?» 

Farrar machte schon eine unwillkürliche Bewegung, als wollte er Laura 

tröstend in die Arme nehmen, aber mit einem Blick zum Haus ließ er es dann doch lieber bleiben und sah sie nur an. «Ich weiß noch nicht, was wir tun sollen», sagte er. «Wir müssen darüber nachdenken.» 

«Du wirst ihm doch wohl kein Geld geben?» 

«Auf keinen Fall», versicherte ihr Farrar. «Wenn man so etwas erst einmal tut, ist es der Anfang vom Ende. Trotzdem, was sollen wir machen?» Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. «Ich hätte nicht gedacht, dass jemand von meinem Hiersein gestern Abend wusste», fuhr er fort. «Meine Haushälterin wusste jedenfalls nichts. Die Frage ist, hat Angell mich wirklich gesehen, oder gibt er das nur vor?» 

«Und wenn er nun doch zur Polizei geht?», fragte Laura. 

«Ich weiß.» Farrar fuhr sich wieder über die Stirn. «Wir müssen nachdenken 

– sehr gut nachdenken.» Er begann hin und her zu gehen. «Entweder die Ohren 

steif halten – einfach behaupten, dass er lügt – dass ich gestern Abend nie das Haus verlassen habe –» 

«Aber die Fingerabdrücke!», rief Laura. 

«Was für Fingerabdrücke?», fragte Farrar verwundert. 

«Weißt du nicht mehr? Die auf dem Tisch», rief Laura ihm in Erinnerung. 

«Die Polizei meint, sie wären von diesem MacGregor, aber wenn Angell nun mit seiner Geschichte zu ihnen geht, werden sie deine Fingerabdrücke nehmen wollen, und dann –» 

Sie verstummte. Julian Farrar blickte jetzt sehr besorgt drein. «Ach so», brummelte er. «Ja – dann muss ich eben zugeben, dass ich hier war, und – ihnen irgendwas erzählen. Ich war hier, um mit Richard etwas zu besprechen, und dann haben wir geredet –» 

«Sag einfach, er war noch quicklebendig, als du wieder gingst», sagte Laura rasch. 

In dem Blick, mit dem Farrar sie ansah, lag wenig Zuneigung. «Klingt ganz einfach, wie du das sagst!», versetzte er hitzig. «Aber kann ich das wirklich behaupten?», fügte er sarkastisch hinzu. 

«Irgendwas muss man ja sagen», verteidigte sie sich. 

«Eben. Ich muss mich dort mit der Hand aufgestützt haben, als ich mich 

bückte, um zu sehen –» Er schluckte, als er sich die Szene wieder 

vergegenwärtigte. 

«Gut, aber solange die  glauben, die  Fingerabdrücke wären  von MacGregor 

–», sagte Laura hoffnungsvoll. 

«MacGregor! MacGregor!», rief Farrar ungehalten dazwischen. Er schrie sie fast an: «Welcher Teufel hat dich nur geritten, als du diesen Wisch aus 

Zeitungsausschnitten zusammengeklebt und Richard unters Revers gesteckt 

hast? War das nicht überaus riskant?» 

«Doch – nein – ich weiß nicht», rief Laura verwirrt. 

Farrar betrachtete sie mit stummem Widerwillen. «Diese Kaltblütigkeit», 

knurrte er. 

«Wir mussten uns etwas einfallen lassen», erwiderte Laura seufzend. «Ich – 

konnte überhaupt nicht mehr denken. Es war ja eigentlich Michaels Idee.» 

«Michael?» 

«Michael – Starkwedder», klärte Laura ihn auf. 

«Willst du mir sagen, er hat dir dabei geholfen?», fragte Farrar ungläubig. 

«Aber ja doch!», rief Laura ungeduldig. «Deswegen musste ich dich ja 

sprechen – um dir zu erklären –» 

Farrar stellte sich ganz dicht vor sie hin. Sein Ton war eiskalt vor Eifersucht, als er sie fragte: «Was hat  Michael– »,  er betonte wütend Starkwedders Vornamen – «was hat Michael Starkwedder mit der ganzen Sache zu tun?» 

«Er – kam herein und – traf mich im Zimmer an», erklärte Laura. «Ich – hatte den Revolver in der Hand und –» 

«Ach du großer Gott!» Farrar wich angewidert einen Schritt vor ihr zurück. 

«Und dann hast du ihn irgendwie überredet –» 

«Ich glaube eher, er hat mich überredet», meinte Laura traurig. «Julian –» 

Sie machte einen Schritt auf ihn zu und wollte ihm die Arme um den Hals schlingen, doch er hielt sie mit sanfter Gewalt von sich ab. «Ich habe gesagt, dass ich tun will, was in meiner Macht steht», versicherte er ihr. «Glaub jetzt nicht, ich wollte mich um mein Wort drücken, aber –» 

Laura sah ihn an. «Du hast dich verändert», sagte sie. 

«Es tut mir Leid, aber ich kann nicht mehr dasselbe empfinden», gab Farrar verzweifelt zu. «Nach diesem Geschehen – kann ich einfach nicht mehr dasselbe empfinden.» 

«Ich kann es», beteuerte Laura. «Zumindest glaube ich das. Du könntest getan haben, was du wolltest, Julian, ich würde immer gleich empfinden.» 

«Lassen wir unsere Empfindungen erst einmal beiseite», sagte Farrar. «Wir müssen uns mit den harten Tatsachen befassen.» 

Laura sah ihn an. «Ich weiß», sagte sie. «Ich – habe zu Starkwedder gesagt, ich  hätte ihn – du weißt schon ...» 

Farrar sah sie mit ungläubig aufgerissenen Augen an.  «Das   hast du zu Starkwedder gesagt?» 

«Ja.» 

«Und er hat sich erboten, dir zu helfen? Er – ein Fremder? Der Mann muss verrückt sein!» 

Gekränkt erwiderte Laura: «Kann sein, dass er ein bisschen verrückt ist. Aber er hat mich sehr aufgerichtet.» 

«Ja, ja!», rief Farrar zornig. «Kein Mann kann dir widerstehen. Geht es dir darum?» Er trat einen Schritt zurück, dann sah er sie wieder an. «Trotzdem, Laura. Mord –» Ihm schienen die Worte zu fehlen, und er schüttelte nur den Kopf. 

«Ich will versuchen, nie daran zu denken», antwortete Laura. «Und es war ja nicht geplant, Julian. Es ist einfach  passiert!»,  rief sie fast flehend. 

«Wir müssen nicht noch einmal alles von vorn durchgehen», sagte Farrar. 

«Jetzt gilt es zu überlegen, was wir tun sollen.» 

«Ich weiß. Da wären die Fingerabdrücke und dein Feuerzeug.» 

«Ja», erinnerte er sich. «Es muss mir aus der Brusttasche gerutscht und in einer seiner Anzugsfalten hängen geblieben sein, als ich mich über ihn beugte.» 

«Starkwedder weiß, dass es deines ist», sagte Laura. «Aber er kann nun nichts mehr machen. Er steckt selbst mit drin. Er kann jetzt seine Aussage nicht mehr ändern.» 

Julian Farrar sah sie lange schweigend an, und als er wieder sprach, klang es fast heroisch. «Wenn es zum Äußersten kommt, Laura, werde ich alles auf mich nehmen», versprach er. 

«Aber nein, das sollst du nicht!», rief Laura. Sie packte ihn bei den Armen, dann warf sie einen raschen Blick zum Haus und ließ ihn wieder los. «Ich will das nicht!», beschwor sie ihn. 

«Glaub bitte nicht», brachte Farrar mit Mühe heraus, «ich könnte nicht 

verstehen, wie – das passiert ist. Du hast – den Revolver genommen und ihn erschossen – ohne richtig zu wissen, was du tatst, und –» 

«Wie bitte?» Laura bekam vor Überraschung den Mund nicht mehr zu. 

«Willst du, dass ich sage,  ich  hätte ihn getötet?» rief sie. 

«Aber nicht doch», antwortete Farrar betreten. «Ich habe dir doch gesagt, dass ich voll und ganz bereit bin, alles auf mich zu nehmen, wenn es zum Äußersten kommt.» 

Laura schüttelte verwirrt den Kopf. «Aber du – sagst doch –», begann sie. 

«Du hast gesagt, du  weißt,  wie es passiert ist.» 

Er sah sie fest und ruhig an. «Hör zu, Laura», sagte er, «ich glaube ja nicht, dass du es mit Bedacht getan hast. Ich glaube nicht, dass es geplant war. Das weiß ich sogar. Ich weiß sehr wohl, dass du ihn nur erschossen hast, weil –» 

Laura fiel ihm ins Wort.  «Ich  habe ihn erschossen?», stieß sie hervor. «Willst du wirklich so tun, als ob du glaubtest,  ich  hätte ihn erschossen?» 

Farrar wandte sich wütend von ihr ab. «Herr im Himmel, es ist unmöglich, wenn wir nicht ehrlich miteinander umgehen!» 

Laura musste an sich  halten,  um  nicht zu schreien, sondern klar und deutlich zu sagen: «Ich habe ihn  nicht  erschossen, das weißt du ganz genau.» 

Es wurde still. Julian Farrar drehte sich langsam wieder zu ihr um. «Wer dann?», fragte er. Dann schien er plötzlich zu begreifen. «Laura!», rief er. 

«Willst du sagen,  ich  hätte ihn erschossen?» 

Sie standen voreinander und sahen sich an, ohne etwas zu sagen. Endlich 

fasste Laura sich. «Ich habe den Schuss gehört, Julian.» Sie holte tief Luft, bevor sie fortfuhr. «Ich habe den Schuss gehört, dann entfernten sich deine Schritte auf dem Gartenweg. Ich bin heruntergekommen, und – da war er tot.» 

Sie schwiegen lange, dann sagte Farrar ruhig: «Laura, ich habe ihn nicht erschossen.» Er blickte zum Himmel auf, als suchte er dort Hilfe oder eine Eingebung, dann sah er sie ernst an. «Ich war gekommen, um mit Richard zu sprechen», erklärte er. «Um ihm zu sagen, dass wir nach der Wahl etwas wegen der Scheidung in die Wege leiten müssten. Kurz bevor ich hier ankam, hörte ich den Schuss. Ich dachte, Richard treibe nur wieder seine Spielchen. Da bin ich hereingekommen und – er war tot. Er war noch warm.» 

Laura war jetzt völlig durcheinander. «Warm?», echote sie. 

«Er war höchstens eine oder zwei Minuten tot», sagte Farrar. «Natürlich 

dachte ich, du hättest ihn erschossen. Wer konnte es denn sonst gewesen sein?» 

«Jetzt verstehe ich gar nichts mehr», flüsterte Laura. 

«Ich – denke, es – könnte Selbstmord gewesen sein», begann Farrar, aber 

Laura unterbrach ihn. 

«Nein, das kann nicht sein, weil –» 

Sie brach ab, als sie aus dem Haus Jans aufgeregte Stimme hörten. 
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Farrar und Laura rannten zum Haus und stießen beinahe mit Jan zusammen, der soeben zur Terrassentür herausgerannt kam. 

«Laura!», rief er, während sie ihn mit sanfter Gewalt in die Bibliothek 

zurückdrängte. «Laura, jetzt wo Richard tot ist, gehören seine Gewehre und Pistolen doch alle mir, oder? Ich meine, ich bin sein Bruder, ich bin der nächste Mann in der Familie.» 

Julian Farrar folgte ihnen in die Bibliothek und ging gedankenverloren zum Sessel, setzte sich aber nur auf die Lehne, während Laura versuchte, Jan zu beschwichtigen, der sich mit weinerlicher Stimme beschwerte: «Benny will mir einfach seine Waffen nicht geben. Sie hat sie da drinnen im Schrank 

eingeschlossen.» Er zeigte in Richtung Tür. «Aber sie gehören mir! Ich habe ein Recht darauf. Sag ihr, sie soll mir den Schlüssel geben.» 

«Aber Jan, mein Herz, nun hör mir mal zu», begann Laura, doch Jan ließ sich nicht abbringen. Er lief zur Tür, drehte sich dort wieder um und rief: «Sie behandelt mich wie ein Kind – Benny, meine ich. Alle behandeln mich wie ein Kind. Aber ich bin kein Kind, ich bin ein Mann. Ich werde bald volljährig.» Er breitete die Arme vor der Tür aus, wie um seine Waffen zu verteidigen. 

«Richards Schießgewehre gehören jetzt alle mir. Ich will alles tun, was Richard getan hat. Eichhörnchen schießen, und Vögel, und Katzen.» Er lachte 

hysterisch. «Und vielleicht schieße ich auch alle Leute tot, die ich nicht mag.» 

«Du darfst dich nicht so hineinsteigern, Jan», warnte ihn Laura. 

«Tu ich ja gar nicht», versetzte Jan trotzig. «Aber ich lasse mich nicht – wie sagt ihr immer? – ich lasse mich nicht schikanieren.» Er kam ins Zimmer zurück und baute sich vor Laura auf. «Ich bin jetzt hier der Herr im Haus. Alle müssen tun, was ich sage.» Er holte tief Luft, dann wandte er sich an Farrar. «Ich kann sogar Friedensrichter sein, wenn ich will, nicht wahr, Julian?» 

«Ich glaube, dafür wärst du noch ein bisschen zu jung», belehrte ihn Farrar. 

Jan wandte sich achselzuckend wieder an Laura. «Ihr behandelt mich alle wie ein Kind», beschwerte er sich erneut. «Aber das könnt ihr nicht mehr mit mir machen – jetzt wo Richard tot ist.» Er ging zum Sofa, setzte sich und schlug die Beine übereinander. «Ich bin doch jetzt auch reich, ja?», fuhr er fort. «Das ganze Haus gehört mir. Keiner kann mich hier mehr herumkommandieren. Jetzt kommandiere ich  euch  herum. Ich lasse mir von der doofen Benny nichts mehr sagen. Wenn die Benny mir noch mal was sagt, dann . . . dann . . .» Er dachte angestrengt nach und sagte dann wie ein Kind: «Ich weiß schon, was ich dann tue!» 

«Jan.» Laura ging zu ihm. «Nun hör mir mal gut zu, Jan», sagte sie mit sanfter Stimme. «Heute ist für uns alle ein ganz schlimmer Tag, und Richards Sachen gehören niemandem, bevor die Anwälte hier waren, um sein Testament zu eröffnen, damit es rechtswirksam wird, wie das heißt. So ist das immer, wenn jemand stirbt. So lange müssen wir alle warten. Verstehst du das?» 

Lauras Ton verfehlte seine beruhigende Wirkung auf Jan nicht. Er sah zu ihr auf, dann schlang er die Arme um sie und schmiegte sich fest an sie. «Wenn du 

mir etwas sagst, dann verstehe ich es auch, Laura», sagte er. «Ich hab dich lieb, Laura. Ich hab dich ganz, ganz lieb.» 

«Ja, mein Herz», sagte Laura begütigend. «Ich dich auch.» 

«Du bist froh, dass Richard tot ist, nicht wahr?», meinte Jan plötzlich. 

Laura zuckte zusammen, dann sagte sie rasch: «Nein, ich bin natürlich nicht froh.» 

«Doch, du bist froh», sagte Jan verschmitzt. «Jetzt kannst du nämlich Julian heiraten.» 

Laura warf einen raschen Blick zu Julian Farrar, der aufstand, während Jan fortfuhr: «Du möchtest Julian doch schon lange heiraten, oder? Alle denken immer, ich merke nichts oder ich weiß nichts. Aber ich merke was. Und jetzt ist für euch beide die Bahn frei. Einer hat sie frei gemacht, und jetzt seid ihr beide froh. Ihr seid froh, weil –» 

Er unterbrach sich, als man draußen in der Diele Miss Bennetts Stimme hörte, die «Jan!» rief. Jan lachte und hüpfte dabei auf dem Sofa auf und ab. «Doofe Benny!», rief er. 

«Du solltest nett zu Benny sein», ermahnte ihn Laura, während sie ihm 

aufstehen half. «Sie hat jetzt viele Sorgen und ganz viel Arbeit.» Sie führte Jan zur Tür, wobei sie ihm mit freundlicher Stimme weitere Anweisungen gab. «Du musst Benny helfen, Jan», sagte sie, «weil du jetzt der Mann der Familie bist.» 

Jan öffnete die Tür, dann blickte er von Laura zu Julian. «Schon gut», 

versprach er lächelnd. «Mach ich.» Er verließ das Zimmer und schloss die Tür, dann hörte man ihn im Fortgehen «Benny!» rufen. 

Laura drehte sich zu Julian Farrar um, der auf sie zukam. «Ich hatte keine Ahnung, dass er über uns Bescheid wusste», rief sie. 

«Das ist das Vertrackte bei Menschen wie Jan», antwortete Farrar. «Man weiß nie, wie viel oder wie wenig sie mitbekommen. Er ist – ich meine, er gerät einem sehr leicht aus der Hand, findest du nicht?» 

«Ja, er erregt sich leicht», räumte Laura ein. «Aber nachdem Richard nun nicht mehr da ist und ihn ärgern kann, wird er wohl ruhiger werden. Ich glaube bestimmt, dass er jetzt normaler wird.» 

Julian Farrar zog ein skeptisches Gesicht. «Na, ich weiß nicht», meinte er, sprach dann aber nicht weiter, als er plötzlich Starkwedder an der Terrassentür erscheinen sah. 

«Hallo – guten Abend!», rief Starkwedder fröhlich. 

«Oh, äh – guten Abend», antwortete Farrar zaudernd. 

«Wie geht's, wie steht's? Alles zum Besten?», erkundigte sich Starkwedder, während sein Blick zwischen den beiden hin und her ging. Plötzlich grinste er. 

«Ich sehe schon», meinte er. «Drei sind einer zu viel.» Er kam ins Zimmer. «Ich hätte nicht so über die Terrasse hereinkommen sollen. Ein Gentleman wäre an die Haustür gegangen und hätte geläutet, stimmt's? Aber Sie sehen, ich bin kein Gentleman.» 

«Oh, bitte –», begann Laura, aber Starkwedder ließ sie nicht zu Wort 

kommen. «Um es genau zu sagen», erklärte er, «ich bin aus zwei Gründen hier. 

Erstens, um mich zu verabschieden. Meine Weste ist chemisch gereinigt. 

Telegramm von höchster Stelle in Abadan, des Inhalts, dass ich ein richtig feines Kerlchen bin. Ich darf also abreisen.» 

«Ich finde es schade, dass Sie gehen – so bald schon», sagte Laura, und es klang, als fände sie das wirklich. 

«Nett von Ihnen, das zu sagen», antwortete Starkwedder mit einem Anflug 

von Bitterkeit. «Und das, obwohl ich hier so mir nichts, dir nichts in Ihren hübschen kleinen Familienmord hineingeplatzt bin.» Er sah sie bei diesen Worten lange an, dann ging er zum Schreibtisch. «Aber es hat einen anderen Grund, dass ich über die Terrasse gekommen bin», erklärte er weiter. «Die Polizei hat mich in ihrem Wagen mitgebracht. Und obwohl die Herren in dieser Frage ein wenig zugeknöpft sind, habe ich doch den Eindruck, dass etwas im Busch ist.» 

Laura erschrak. «Die Polizei ist wiedergekommen?» 

«Ja», bestätigte Starkwedder. 

«Aber ich dachte, die wären heute Vormittag fertig geworden.» 

Starkwedder warf ihr einen verschmitzten Blick zu. «Deswegen sage ich ja, dass etwas im Busch ist», meinte er. 

Draußen auf dem Flur ertönten Stimmen. Farrar stellte sich neben Laura. Die Tür ging auf, und Richard Warwicks Mutter trat ein, sehr gefasst und ganz aufrecht, obwohl sie am Stock ging. 

«Benny!», rief sie über die Schulter zurück, dann wandte sie sich an Laura. 

«Ah, da bist du ja, Laura. Wir suchen dich überall.» 

Julian Farrar ging zu Mrs. Warwick und half ihr in den Sessel. «Sehr 

freundlich von Ihnen, dass Sie wiedergekommen sind, Julian», sagte die alte Dame. «Wo wir doch alle wissen, wie viel Sie zu tun haben.» 

«Ich wäre schon eher gekommen, Mrs. Warwick», antwortete Farrar, «aber 

heute war ein ganz besonders hektischer Tag. Wenn ich aber irgendwie helfen kann –» Er brach ab, als Miss Bennett eintrat und gleich weiter in den Erker ging. Hinter ihr kam Inspektor Thomas mit einer Aktentasche unterm Arm 

herein. Er ging bis in die Zimmermitte und baute sich dort auf. Starkwedder ging zum Schreibtisch, setzte sich auf den Bürostuhl und zündete sich gerade eine Zigarette an, als auch noch Sergeant Cadwallader und Angell hereinkamen. 

Letzterer schloss die Tür und stellte sich mit dem Rücken davor. 

«Ich kann den jungen Mr. Warwick nicht finden, Sir», meldete der Sergeant, während er zur Terrassentür hinüberging. 

«Er ist irgendwo draußen», mischte sich Miss Bennett ein. «Spazieren 

gegangen.» 

«Macht nichts», meinte der Inspektor. Alle schwiegen, während er langsam in die Runde blickte. Sein Auftreten war jetzt anders als am Vormittag, fast grimmig. 

Nachdem Mrs. Warwick eine Weile gewartet hatte, ob er etwas sagen würde, fragte sie kühl: «Verstehe ich recht, dass Sie weitere Fragen an uns haben, Inspektor Thomas?» 

«Ja, Mrs. Warwick», antwortete der Inspektor. «Leider ja.» 

Mrs. Warwicks Stimme klang müde, als sie fragte: «Sie wissen noch immer 

nichts Neues über diesen MacGregor?» 

«Im Gegenteil», sagte der Inspektor. 

«Hat man ihn gefunden?», fragte Mrs. Warwick gespannt. 

«Ja», antwortete der Inspektor knapp. 

Eine sichtliche Erregung erfasste die Anwesenden. Laura und Julian Farrar machten ungläubige Gesichter, und Starkwedder drehte sich auf dem Bürostuhl so, dass er den Inspektor ansehen konnte. 

Plötzlich rief Miss Bennett laut in die Stille hinein: «Dann haben Sie ihn doch sicher verhaftet?» 

Der Inspektor musterte sie kurz von oben bis unten, ehe er antwortete: «Das dürfte leider unmöglich sein, Miss Bennett.» 

«Unmöglich?», fragte Mrs. Warwick. «Wieso denn das?» «Weil er tot ist», 

antwortete der Inspektor lakonisch. 
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Die Mitteilung des Inspektors löste entsetztes Schweigen aus. Endlich flüsterte Laura mit banger Stimme: «W-was haben Sie da gesagt?» 

«Ich sagte, dass dieser MacGregor tot ist», wiederholte der Inspektor. 

Allen im Zimmer stockte hörbar der Atem. «John MacGregor», fuhr der 

Inspektor jetzt fort, «ist vor gut zwei Jahren in Alaska verstorben – kurz nachdem er aus England nach Kanada zurückgekehrt war.» 

«Tot!», rief Laura, immer noch ungläubig. 

Keiner der Anwesenden sah den jungen Jan draußen auf der Terrasse 

vorbeihuschen. 

«Das verändert die Situation, verstehen Sie?», sprach der Inspektor weiter. 

«Nicht John MacGregor hat dem toten Mr. Warwick den Rachebrief zugesteckt. 

Aber so viel ist klar: Wer ihm diesen Brief in die Tasche gesteckt hat, muss genau über MacGregor und den Unfall in Norfolk Bescheid gewusst haben.» Er ging zu der Fußbank und stellte seine Aktentasche darauf. «Und damit», sagte er, «kommt als Täter nur noch jemand aus diesem Haus in Frage.» 

«Nein!», rief Miss Bennett. Sie ging auf den Inspektor zu. «Es kann doch auch – ja, natürlich könnte es doch auch –» Sie verstummte. 

«Ja, Miss Bennett, was wollten Sie sagen?», ermunterte sie der Inspektor. Er wartete, aber Miss Bennett konnte nicht weitersprechen. Sie wirkte ganz 

gebrochen, als sie zur Terrassentür hinüberging. 

Der Inspektor wandte sich an Richard Warwicks Mutter. «Sie werden 

verstehen, Madam», sagte er in mitfühlendem Ton, «dass dies die Situation verändert.» 

«Ja, das verstehe ich», antwortete Mrs. Warwick. Sie stand auf. «Brauchen Sie mich noch, Inspektor?», fragte sie. 

«Im Moment nicht, Mrs. Warwick.» 

«Danke.» Mrs. Warwick ging zur Tür, und Angell beeilte sich, sie ihr zu 

öffnen. Auch Julian Farrar erhob sich und geleitete die alte Dame hinaus. Dann kam Farrar ins Zimmer zurück und blieb mit nachdenklicher Miene hinter dem 

Sessel stehen. In der Zwischenzeit hatte Inspektor Thomas seine Aktentasche geöffnet und einen Revolver herausgenommen. 

Angell wollte Mrs. Warwick nach draußen folgen, doch der Inspektor rief ihn gebieterisch zurück: «Angell!» 

Der Diener schrak zusammen. Dann machte er die Tür zu und kam ins 

Zimmer zurück. «Bitte, Sir?», fragte er ruhig. 

Der Inspektor ging ihm mit dem Revolver, der Mordwaffe, entgegen. 

«Angell, Sie waren sich heute Vormittag wegen dieser Waffe nicht sicher», sagte er. «Können Sie mir nun mit Bestimmtheit sagen, ob diese Waffe Mr. 

Warwick gehörte?» 

«Ich möchte mich da ungern festlegen, Herr Inspektor», antwortete Angell. 

«Er besaß so viele Waffen.» 

«Es handelt sich um ein kontinentales Fabrikat», erklärte ihm der Inspektor. 

Er hielt ihm die Waffe vors Gesicht. «Ich denke mir, dass es ein 

Kriegsandenken ist.» 

Während der Inspektor mit dem Diener sprach, huschte draußen auf der 

Terrasse wieder Jan vorbei, diesmal  IT.  die andere Richtung, und wieder bemerkte ihn offenbar niemand. Er trug ein Gewehr bei sich, bemühte sich aber, es zu verstecken. 

Angell betrachtete den Revolver, den ihm der Inspektor vor die Nase hielt. 

«Mr. Warwick besaß einige Waffen ausländischen Fabrikats, Sir», sagte er. 

«Aber er hat sich um seine Schusswaffen immer selbst gekümmert. Ich durfte sie nie anrühren.» 

Der Inspektor ging jetzt zu Julian Farrar. «Major Farrar», sagte er. «Sie besitzen doch wahrscheinlich auch allerlei Kriegsandenken. Sagt Ihnen diese Waffe etwas?» 

Farrar warf nur einen flüchtigen Blick auf den Revolver. «Bedaure, nicht das mindeste», antwortete er. 

Der Inspektor ging wieder zu seiner Aktentasche und tat den Revolver hinein. 

Dann drehte er sich um. «Sergeant Cadwallader und ich», teilte er den 

Anwesenden mit, «werden uns Mr. Warwicks Waffensammlung ansehen, Stück 

für Stück. Meines Wissens sind die Waffen alle gemeldet?» 

«O ja», versicherte ihm der Diener. «Die Waffenscheine liegen alle in einer Schublade in seinem Schlafzimmer. Und sämtliche Waffen, Schusswaffen und andere, befinden sich im Gewehrschrank.» 

Sergeant Cadwallader wollte gleich zur Tür, doch Miss Bennett hielt ihn 

zurück. «Moment», rief sie. «Für den Gewehrschrank brauchen Sie den 

Schlüssel.» Damit zog sie einen Schlüssel aus der Tasche. 

«Sie haben den Schrank abgeschlossen?», fragte der Inspektor interessiert. 

«Warum?» 

«Ich hätte gedacht, das bedürfe keiner Frage», antwortete Miss Bennett 

kratzbürstig. «So viele Waffen. Und Munition dazu. Jeder weiß, wie gefährlich das ist.» 

Der Sergeant nahm mit einem kaum verhohlenen Grinsen den Schlüssel und 

ging wieder zur Tür, wo er auf den Inspektor wartete, der, hörbar verstimmt über Miss Bennetts ungebetene Belehrung, zu dem Diener sagte: «Ich werde 

noch einmal mit Ihnen sprechen müssen, Angell.» Dann nahm er seine Aktentasche und ging aus dem Zimmer. Der Sergeant folgte ihm hinaus und ließ die Tür für Angell offen. 

Der Diener verließ allerdings nicht sofort das Zimmer. Vielmehr warf er 

zuerst einen nervösen Blick zu Laura, die auf den Boden starrte, und ging dann zu Julian Farrar. «Was die gewisse Angelegenheit betrifft, Sir», begann er, 

«wäre mir sehr an einer baldigen Regelung gelegen. Wenn Sie sich entscheiden könnten, Sir –» 

Es fiel Farrar sichtlich schwer, zu sprechen. «Ich denke», sagte er, «da lässt sich – etwas – arrangieren.» 

«Vielen Dank, Sir.» Über Angells Gesicht huschte die Andeutung eines 

Lächelns. «Vielen, vielen Dank.» Er ging zur Tür und wollte das Zimmer 

verlassen, als Farrar ihn mit einem gebieterischen «Nein! Warten Sie, Angell!» 

zurückrief. 

Und als der Diener sich umdrehte, rief Farrar laut: «Inspektor Thomas!» 

Es wurde ganz still. Ein paar Sekunden später kam der Inspektor, gefolgt von Sergeant Cadwallader, ins Zimmer zurück. «Ja, Major Farrar?», fragte der Inspektor ruhig. 

Julian Farrar fasste sich wieder und ging gelassen zum Sessel. «Bevor Sie sich mit dem Routinekram befassen, Inspektor», sagte er, «muss ich Ihnen noch etwas beichten. Ich hätte es Ihnen wohl eigentlich schon heute Vormittag sagen müssen, aber da waren wir alle noch viel zu durcheinander. Nun habe ich eben von Mrs. Warwick erfahren, dass Sie noch einen Satz Fingerabdrücke haben, den Sie gern identifizieren möchten. Die hier auf dem Tisch, soviel ich weiß.» 

Farrar zeigte auf das Tischchen in der Zimmermitte, dann fuhr er ruhig fort: 

«Diese Fingerabdrücke sind höchstwahrscheinlich von mir, Inspektor.» 

Atemlose Stille. Der Inspektor ging langsam auf Farrar zu und fragte in 

ruhigem, aber vorwurfsvollem Ton: «Demnach waren Sie gestern Abend hier, Major Farrar?» 

«Ja», antwortete Farrar. «Ich war hergekommen, um mit Richard zu plaudern, wie ich es oft nach dem Abendessen tue.» 

«Und angetroffen haben Sie ihn –?», drängte der Inspektor. 

«Ziemlich schlecht gelaunt. Darum bin ich nicht lange geblieben.» 

«Wann war das ungefähr, Major Farrar?», fragte der Inspektor. 

Farrar überlegte kurz. «Das weiß ich wirklich nicht mehr. Vielleicht um zehn Uhr, vielleicht halb elf. Jedenfalls um diese Zeit herum.» 

Der Inspektor sah ihn lange an. «Können Sie sich nicht ein bisschen genauer erinnern?» 

«Bedaure, nein», antwortete Farrar, ohne zu zögern. 

Wieder wurde es still. Dann fragte der Inspektor in bemüht beiläufigem Ton: 

«Und es hat – keinen Streit gegeben – keine bösen Worte?» 

«Nein, bestimmt nicht», versetzte Farrar entrüstet. Er sah auf die Uhr. «Aber ich bin spät dran», sagte er dann. «Muss bei einer Ratsversammlung den Vorsitz führen. Kann die Leute nicht warten lassen.» Er drehte sich um und ging zur Terrassentür. «Also, wenn Sie gestatten –» Er blieb auf der Terrasse noch einmal stehen. 

«Den Stadtrat sollte man nie warten lassen», gestand der Inspektor ihm zu, während er ihm nachging. «Aber Sie werden verstehen, Major Farrar, dass ich jetzt über jeden Ihrer Schritte von gestern Abend genau unterrichtet werden muss. Vielleicht können wir das morgen Vormittag erledigen.» Er legte vor seinem nächsten Satz eine kleine Pause ein. «Sie wissen natürlich», fuhr er dann fort, «dass Sie nicht zu einer Aussage verpflichtet sind, dass sie aus freien Stü-

cken aussagen und – dass Sie ein Recht auf die Anwesenheit Ihres Anwalts haben, falls Sie dies wünschen.» 

Mrs. Warwick senior war wieder in die Bibliothek gekommen, blieb jedoch 

an der offenen Tür stehen, wo sie die letzten Worte des Inspektors mithörte. 

Julian Farrar, der verstand, was die Belehrung bedeutete, atmete tief durch. «Ja, ich weiß», sagte er. «Können wir sagen, morgen Vormittag um zehn? Und mein Anwalt wird zugegen sein.» 

Farrar ging über die Terrasse davon, und der Inspektor wandte sich an Laura Warwick. «Haben Sie Major Farrar gesehen, als er gestern Abend hier war?», fragte er sie. 

«Ich – ich –», begann Laura zu stottern, aber da wurde sie von Starkwedder unterbrochen, der plötzlich aufsprang und sich zwischen sie und den Inspektor stellte. «Ich glaube nicht, dass Mrs. Warwick jetzt in der Lage ist, aufprägen zu antworten», sagte er zum Inspektor. 
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Starkwedder und der Inspektor maßen einander schweigend mit Blicken. Dann fragte der Inspektor: «Was haben Sie gesagt, Mr. Starkwedder?» 

«Ich sagte», wiederholte Starkwedder, «ich glaube nicht, dass Mrs. Warwick jetzt in der Lage ist, auf Fragen zu antworten.» 

«Ach nein?», knurrte der Inspektor. «Und darf ich fragen, was Sie das 

angeht?» 

Jetzt mischte sich auch Mrs. Warwick senior in das Streitgespräch ein. «Mr. 

Starkwedder hat vollkommen Recht», sagte sie laut. 

Der Inspektor wandte sich fragend an Laura, die nach ein paar 

Schweigesekunden leise sagte: «Ja, das ist richtig. Ich möchte zur Zeit keine weiteren Fragen beantworten.» 

Starkwedder grinste überheblich den Inspektor an, der sich wütend umdrehte und mit Sergeant Cadwallader eilig das Zimmer verließ. Angell folgte ihnen und schloss die Tür hinter sich. Kaum war er draußen, brach es aus Laura hervor: 

«Aber ich muss doch reden. Ich muss – der Polizei sagen –» 

«Mr. Starkwedder hat Recht, Laura», fuhr Mrs. Warwick ihr heftig über den Mund. «Je weniger du jetzt redest, desto besser.» Sie kam, auf ihren Stock gestützt, ein paar Schritte weiter ins Zimmer und fuhr fort: «Wir müssen uns sofort mit Mr. Adams in Verbindung setzen. Mr. Adams», erklärte sie, an 

Starkwedder gewandt, «ist unser Anwalt.» Sie sah Miss Bennett an. «Rufen Sie ihn gleich mal an, Benny.» 

Miss Bennett nickte und ging zum Telefon, aber Mrs. Warwick rief sie zurück. «Nein, benutzen Sie den Apparat oben», befahl sie. «Und du, Laura, gehst mit ihr.» 

Laura stand zögernd auf und sah verwirrt ihre Schwiegermutter an, die ihr kurzerhand erklärte: «Ich möchte mit Mr. Starkwedder reden.» 

«Aber –», wollte Laura einwenden, doch sogleich fiel Mrs. Warwick ihr 

wieder ins Wort. «Nun zerbrich dir nicht den Kopf, Liebes», beruhigte die alte Dame sie. «Tu einfach, was ich sage.» 

Laura zögerte immer noch, doch dann ging sie, gefolgt von Miss Bennett, die hinter ihnen die Tür zumachte, in die Diele hinaus. Mrs. Warwick kam auf Starkwedder zu. «Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben», sagte sie hastig, wobei sie zur Tür blickte. «Ich möchte, dass Sie mir helfen.» 

Starkwedder zog erstaunt die Augenbrauen hoch. «Wie denn?», fragte er. 

Mrs. Warwick blickte kurz zu Boden. «Sie sind ein intelligenter Mann, Mr. 

Starkwedder», sagte sie dann, «und ein Fremder. Sie sind von außen in unser Leben gekommen. Wir wissen nichts über Sie. Sie haben mit keinem von uns etwas zu tun.» 

Starkwedder nickte. «Der unerwartete Gast?», fragte er leise. Er setzte sich auf eine Sofalehne. «Das habe ich hier schon einmal gehört», bemerkte er. 

«Und weil Sie ein Fremder sind», fuhr Mrs. Warwick fort, «möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.» Sie ging auf die Terrasse hinaus und warf einen Blick in beide Richtungen. 

Starkwedder wartete. «Und der wäre, Mrs. Warwick?» 

Mrs. Warwick kam ins Zimmer zurück. «Bis heute Nachmittag», sagte sie in fast beschwörendem Ton, «gab es für diese Tragödie noch eine plausible 

Erklärung. Ein Mann, dem mein Sohn ein Leid zugefügt hatte – indem er 

unbeabsichtigt sein Kind tötete –, ist gekommen, um Rache zu nehmen. Ich weiß, wie melodramatisch das klingt, aber von so etwas liest man ja 

gelegentlich.» 

«Ganz recht», sagte Starkwedder, der nicht wusste, worauf dieses Gespräch hinauslaufen sollte. 

«Aber jetzt, fürchte ich, ist diese Erklärung dahin», fuhr Mrs. Warwick fort. 

«Und damit ist der Mörder meines Sohnes wieder im Kreis meiner Familie zu suchen.» Sie ging auf den Sessel zu. «Nun gibt es zwei Menschen, die meinen Sohn mit Sicherheit nicht erschossen haben können, und das sind seine Frau und Miss Bennett. Sie waren nämlich zusammen, als der Schuss fiel.» 

Starkwedder warf einen raschen Blick zu ihr hinüber, sagte aber nur: «Ja, ja.» 

«Allerdings», sprach Mrs. Warwick weiter, «könnte Laura, auch wenn sie 

selbst ihren Mann nicht erschossen haben kann, vielleicht doch wissen, wer es getan hat.» 

«Dann hätte sie sich der Beihilfe schuldig gemacht», bemerkte Starkwedder. 

«Sie meinen – Ihre Schwiegertochter und dieser Julian Farrar unter einer Decke–?» 

Mrs. Warwick warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. «Nein, das meine ich 

 nicht»,  sagte sie. Sie machte kurz vor dem Sessel kehrt, warf wieder einen Blick zur Tür und fuhr fort: «Julian Farrar hat meinen Sohn nicht erschossen.» 

Starkwedder erhob sich von der Sofalehne. «Woher wollen Sie das wissen?», fragte er. 

«Ich weiß es eben», gab Mrs. Warwick zur Antwort. Sie wandte sich kurz von Starkwedder ab und drehte sich dann wieder zu ihm um. «Ich will Ihnen, dem Fremden, jetzt etwas sagen, was in meiner Familie noch niemand weiß», sagte sie ruhig. «Ich – habe nicht mehr lange zu leben.» 

«Das tut mir ausgesprochen Leid –», begann Starkwedder, aber Mrs. Warwick schnitt ihm mit erhobener Hand das Wort ab. «Ich sage Ihnen das nicht, damit Sie mich bedauern», wehrte sie ab. «Ich sage es nur, um etwas zu erklären, was sonst schwer zu erklären wäre. Es kann der Augenblick kommen, da man sich zu einem Tun entscheidet, für das man sich nie entscheiden würde, wenn man noch längere Zeit zu leben hätte.» 

«Zum Beispiel?», fragte Starkwedder ruhig. 

Mrs. Warwick sah ihm fest in die Augen. «Zuvor muss ich Ihnen aber noch 

etwas anderes sagen, Mr. Starkwedder», erwiderte sie. «Etwas über meinen Sohn.» Sie ging zum Sofa und setzte sich. «Ich habe meinen Sohn sehr geliebt. 

Als Kind und auch noch als junger Mann hatte er viele gute Eigenschaften. Er war erfolgreich, findig, mutig, fröhlich – einfach ein angenehmer Mensch.» Sie schien kurz ihren Erinnerungen nachzuhängen. Schließlich sprach sie weiter. 

«Er hatte, wie ich zugeben muss, auch schon immer die andere Seite dieser Eigenschaften in sich. Er ließ sich nichts sagen, duldete keinerlei Fesseln. Er hatte auch etwas Grausames in sich, und eine verhängnisvolle Arroganz. Solange er erfolgreich war, ging das gut. Aber es lag nicht in seiner Natur, mit Niederlagen fertig zu werden, und so musste ich nun seit einiger Zeit 

beobachten, wie es mit ihm abwärts ging.» 

Starkwedder setzte sich schweigend auf die Fußbank, aber mit dem Gesicht zu ihr. 

«Wenn ich sage, er wurde zum Monster», fuhr Mrs. Warwick fort, «mag das 

übertrieben klingen. Doch in mancher Hinsicht  war   er ein Monster – ein Monster an Ichsucht, an Stolz, an Grausamkeit. Weil er selbst verletzt worden war, hatte er das unstillbare Verlangen, andere zu verletzen.» Ihre Stimme wurde hart. «Die Folge war, dass andere mehr und mehr unter ihm zu leiden hatten. Verstehen Sie mich?» 

«Ich glaube, ja», sagte Starkwedder leise. 

Jetzt wurde Mrs. Warwicks Stimme wieder sanfter. «Also, und nun habe ich meine Schwiegertochter sehr lieb. Sie ist mutig und warmherzig und erträgt ihr Schicksal überaus tapfer. Richard hatte sie seinerzeit im Sturm erobert, aber ich weiß nicht, ob sie jemals richtig in ihn verliebt war. Trotzdem, sage ich Ihnen, hat sie alles getan, was eine Ehefrau nur tun kann, um Richard das Leben mit seiner Behinderung erträglich zu machen.» 

Sie dachte kurz nach, dann sprach sie mit trauriger Stimme weiter: «Aber er wollte von ihrer Hilfe nichts wissen. Er hat sie zurückgewiesen. Ich glaube, manchmal hat er sie gehasst, und das ist vielleicht natürlicher, als man anneh-men möchte. Wenn ich Ihnen also sage, dass es kam, wie es kommen musste, werden Sie wahrscheinlich verstehen, was ich meine. Laura verliebte sich in einen anderen Mann, und er sich in sie.» 

Starkwedder sah Mrs. Warwick ernst an. «Warum erzählen Sie mir das alles?», fragte er. 

«Weil Sie ein Fremder sind», antwortete sie kurz angebunden. «Diese 

Geschichten von Liebe, Hass und Leid betreffen Sie nicht, Sie können also ganz unbeteiligt zuhören.» 

«Vielleicht», räumte Starkwedder ein. 

Mrs. Warwick sprach weiter, als hätte sie ihn nicht gehört. «Es kam also der Augenblick», sagte sie, «in dem ich für alle diese Schwierigkeiten nur noch eine Lösung sah: Richards Tod.» 

Starkwedder wandte nicht den Blick von ihr. «Und», sagte er leise, «da starb Richard wie gerufen.» 

«So ist es», antwortete Mrs. Warwick. 

Es wurde still. Schließlich stand Starkwedder auf und ging zum 

Aschenbecher, um seine Zigarette auszudrücken. «Verzeihen Sie mir meine 

Direktheit, Mrs. Warwick», sagte er dann. «Aber – ist das ein Mordgeständnis?» 
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Mrs. Warwick antwortete nicht unmittelbar. Nach kurzem Schweigen sagte sie stattdessen: «Beantworten Sie mir eine Frage, Mr. Starkwedder. Können Sie sich vorstellen, dass jemand, der Leben gegeben hat, sich möglicherweise auch berechtigt fühlt, Leben zu nehmen?» 

Starkwedder musste über diese Frage erst einmal nachdenken. Er begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Schließlich räumte er ein: «Man hat schon gehört, dass Mütter ihre Kinder umbrachten. Aber so etwas geschieht meist aus 

niederen Motiven – etwa wegen der Versicherung –, oder sie haben schon zwei oder drei Kinder und wollen sich nicht mit noch einem belasten.» Plötzlich blieb er stehen, drehte sich zu ihr um und fragte abrupt: «Haben Sie von Richards Tod einen finanziellen Vorteil?» 

«Nein», antwortete Mrs. Warwick kurz und bündig. 

Starkwedder hob abbittend die Hände. «Verzeihen Sie mir meine Offenheit–», begann er, aber Mrs. Warwick unterbrach ihn, und in ihrem Ton lag mehr als nur ein Hauch von Strenge. «Haben Sie verstanden, was ich Ihnen sagen will?» 

«Ich glaube ja», antwortete er. «Sie wollen mir sagen, dass eine Mutter es unter Umständen fertig bringt, ihren Sohn zu töten.» Er ging um das Sofa herum, auf dem sie saß, und beugte sich von hinten über sie. «Und Sie wollen mir – vor allem – sagen, dass möglicherweise  Sie   Ihren Sohn getötet haben könnten.» Er sah sie forschend an. «Soll ich das als eine rein theoretische Möglichkeit verstehen», fragte er, «oder – als Tatsache?» 

«Ich habe hier nichts zu beichten», antwortete Mrs. Warwick. «Ich gebe Ihnen nur eine bestimmte Sichtweise zu bedenken. Es könnte einmal eine Situation eintreten, in die ich dann selbst nicht eingreifen kann, weil ich nicht mehr unter den Lebenden bin. Und für den Fall, dass eine solche Situation eintritt, möchte 

ich Ihnen das hier geben und Sie bitten, davon Gebrauch zu machen.» Mit diesen Worten zog sie einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn ihm. 

Starkwedder nahm den Umschlag, wandte jedoch ein: «So schön und gut das 

alles ist, Mrs. Warwick – ich werde aber auch nicht hier sein. Ich kehre nach Abadan zurück und gehe meinen Geschäften nach.» 

Mrs. Warwick tat den Einwand mit einer wegwerfenden Gebärde als 

unbedeutend ab. «Sie sind dort nicht fern aller Zivilisation», erwiderte sie. «Ich nehme an, auch in Abadan gibt es Zeitungen und Rundfunk.» 

«Das ja», musste er zugeben. «Wir verfügen über alle Segnungen der 

Zivilisation.» 

«Dann nehmen Sie bitte diesen Umschlag. Sie sehen, an wen er adressiert 

ist?» 

Starkwedder warf einen kurzen Blick darauf. «Ja. An den Polizeidirektor.» Er ging zum Sessel. «Aber mir ist noch alles andere als klar, was Sie damit im Sinn haben», sagte er. «Für eine Frau verstehen Sie es erstaunlich gut, ein Geheimnis für sich zu behalten. Entweder haben Sie selbst diesen Mord begangen, oder Sie wissen, wer es war. Ist es nicht so?» 

Sie wich seinem Blick aus. «Über diese Frage möchte ich mich jetzt nicht auslassen.» 

Starkwedder setzte sich in den Sessel und sah sie an. So einfach wollte er sich nicht abspeisen lassen. «Ich würde trotzdem gern wissen, was Sie im Sinn haben», sagte er. 

«Bedaure, aber ich werde es Ihnen nicht sagen», antwortete Mrs. Warwick. 

«Wie Sie selbst schon feststellten, bin ich eine Frau, die ihre Geheimnisse für sich zu behalten versteht.» 

Starkwedder versuchte es jetzt von einer anderen Seite. «Dieser Diener», sagte er, «der Mann, der Ihren Sohn zu betreuen hatte –» Er tat, als versuchte er sich an den Namen des Dieners zu erinnern. 

«Sie meinen Angell?», kam Mrs. Warwick ihm zu Hilfe. «Nun, was ist mit 

ihm?» 

«Ist er Ihnen sympathisch?», fragte Starkwedder. 

«Ehrlich gesagt, nein», antwortete sie. «Aber er hat gute Arbeit geleistet, und das war bei Richard gewiss nicht leicht.» 

«Das glaube ich gern», meinte Starkwedder. «Aber Angell hat alle diese 

Mühen auf sich genommen, ja?» 

«Es war nicht zu seinem Schaden», entgegnete Mrs. Warwick trocken. 

Starkwedder stand auf und begann erneut im Zimmer auf und ab zu gehen. 

Dann drehte er sich wieder plötzlich zu Mrs. Warwick um und fragte abrupt, als wollte er sie mit der Frage überrumpeln: «Hatte Richard ihn in der Hand?» 

Die alte Dame blickte verwundert zu ihm auf. «In der Hand – wie meinen Sie das? Ach so, ich verstehe. Sie meinen, ob Richard etwas Nachteiliges über Angell wusste?» 

«Ja, das meine ich», bestätigte Starkwedder. «Also, hatte er Angell in der Hand?» 

Mrs. Warwick dachte kurz darüber nach. «Nein», sagte sie dann, «das glaube ich nicht.» 

«Ich habe mir nur so überlegt –», begann Starkwedder. 

«Sie meinen, ob Angell meinen Sohn erschossen hat?», fiel Mrs. Warwick 

ihm ungeduldig ins Wort. «Das bezweifle ich. Das bezweifle ich sogar sehr.» 

«Verstehe», sagte Starkwedder. «Darauf wollen Sie sich nicht einlassen. 

Schade. Aber nichts zu machen.» 

Mrs. Warwick erhob sich unvermittelt. «Ich danke Ihnen, Mr. Starkwedder», sagte sie. «Sie waren sehr freundlich.» 

Sie reichte ihm die Hand, und er nahm sie, wenn auch sichtlich amüsiert über die Plötzlichkeit, mit der sie das Gespräch für beendet erklärte. Er ging zur Tür, um sie ihr zu öffnen. Sie zögerte noch einmal kurz, dann verließ sie das Zimmer. Starkwedder machte die Tür hinter ihr zu und ging lächelnd zur 

Fußbank. «Jetzt schlägt's doch dreizehn!», sagte er laut. Er blickte wieder auf den Umschlag. «Was für eine Frau!» 

Noch ehe Starkwedder sich setzen konnte, ging die Tür wieder auf, und Miss Bennett kam herein. Schnell steckte Starkwedder den Umschlag in die Tasche, während Miss Bennett die Tür schloss und ins Zimmer kam. Sie machte einen verwirrten, geistesabwesenden Eindruck. «Was hat sie Ihnen erzählt?», fragte sie ihn ohne Einleitung. 

In seiner Überraschung versuchte Starkwedder Zeit zu gewinnen. «Wie? Was meinten Sie?», fragte er zurück. 

«Mrs. Warwick. Was hat sie Ihnen erzählt?», wiederholte Miss Bennett. 

Starkwedder wich einer direkten Antwort aus. «Sie kommen mir ziemlich 

erregt vor», meinte er. 

«Natürlich bin ich erregt», versetzte sie. «Ich weiß, wozu sie fähig ist.» 

Starkwedder sah die Haushälterin lange an. «Wozu  ist   Mrs. Warwick denn fähig?», fragte er dann. «Mord?» 

Miss Bennett kam einen Schritt näher. «Hat sie Ihnen das einzureden 

versucht?», fragte sie zurück. «Es stimmt nämlich nicht. Das müssen Sie einfach begreifen. Es stimmt nicht.» 

«Sicher kann man da nie sein. Es wäre doch immerhin möglich», wandte er 

nüchtern ein. 

«Aber ich sage Ihnen, es ist nicht wahr», beteuerte sie. 

«Woher wollen Sie das so genau wissen?», erkundigte sich Starkwedder. 

«Ich weiß es eben», antwortete Miss Bennett. «Glauben Sie, es gäbe 

irgendetwas über die Leute in diesem Haus, das ich  nicht  weiß? Ich bin schon so lange hier. Jahre, sage ich Ihnen.» Sie ging sich jetzt in den Sessel setzen. «Sie sind mir sehr ans Herz gewachsen. Alle.» 

«Auch Mr. Warwick selig?», fragte Starkwedder. 

Miss Bennett schien einen Augenblick in Erinnerungen versunken. «Ja, ich hatte ihn einmal sehr gern», sagte sie schließlich. «Früher.» 

Starkwedder setzte sich auf die Fußbank. «Weiter», sagte er leise. 

«Er hat sich verändert», erklärte Miss Bennett. «Er wurde – sonderbar. Sein ganzes Wesen veränderte sich. Manchmal – konnte er ein richtiger Teufel sein.» 

«Darüber sind sich offenbar alle einig», bemerkte Starkwedder. 

«Aber wenn Sie ihn gekannt hätten, wie er früher war –», begehrte sie auf, doch er unterbrach sie. 

«Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube nicht, dass Menschen sich so verändern.» 

«Richard  hat sich  aber verändert», beharrte Miss Bennett. 

«O nein», widersprach Starkwedder. Er stand wieder auf und begann im 

Zimmer umherzugehen. «Sie verwechseln da ganz bestimmt etwas. Ich möchte behaupten, dass er im Innersten schon immer ein Teufel war. Ich möchte 

behaupten, dass er einer von diesen Menschen war, die unbedingt Glück und Erfolg brauchen, sonst kann man was erleben! Sie verstecken ihr wahres Ich so lange, wie sie bekommen, was sie wollen. Aber darunter lauern immer die bösen Züge.» 

Er ging zum Erker und drehte sich zu ihr um. «Seine Grausamkeit, die war bestimmt schon immer da. Wahrscheinlich hat er in der Schule seine 

Klassenkameraden tyrannisiert. Auf Frauen wirkte er natürlich anziehend. 

Frauen fühlen sich immer von Tyrannen angezogen. Und seinen Sadismus hat er schon bei der Großwildjagd weitgehend ausgelebt, behaupte ich.» Starkwedder wies auf die Jagdtrophäen an den Wänden. 

«Richard Warwick muss ein Egoist reinsten Wassers gewesen sein», fuhr er fort, während er zur Terrassentür hinüberging. «Das ist mein Eindruck, wenn ich Sie alle über ihn reden höre. Er hat es genossen, sich den Anschein des guten Menschen zu geben, großzügig, erfolgreich, liebenswert und so weiter.» 

Starkwedder ging immer noch im Zimmer umher. «Aber die Gemeinheit steckte schon in ihm. Und als ihm dann dieses Unglück passierte, ist nur die Fassade eingestürzt, und darunter kam der Mensch zum Vorschein, der er wirklich war.» 

Miss Bennett stand auf. «Ich weiß nicht, woher Sie das Recht nehmen, so zu reden», rief sie empört, während sie zum Sofa ging. «Sie sind ein Fremder und verstehen davon gar nichts.» 

«Mag sein, aber ich bekomme einiges zu hören», erwiderte Starkwedder. 

«Aus irgendeinem Grund ist alle Welt erpicht darauf, mit mir über ihn zu reden.» 

«Scheint so, ja», musste Miss Bennett zugeben. «Ich rede ja jetzt auch mit Ihnen.» Sie setzte sich aufs Sofa. «Wahrscheinlich kommt das daher, dass wir es alle nicht wagen,  miteinander   zu reden.» Sie schaute bittend zu ihm auf. «Ich wollte, Sie gingen nicht weg», sagte sie. 

Starkwedder schüttelte den Kopf. «Dabei habe ich eigentlich gar nichts getan, um Ihnen zu helfen», sagte er. «Ich bin lediglich hier hereingeplatzt und habe für Sie eine Leiche entdeckt.» 

«Aber Laura und ich haben doch Richards Leiche entdeckt», widersprach 

Miss Bennett. «Oder hat Laura – haben Sie –?» Sie brachte den Satz nicht zu Ende. 
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Starkwedder betrachtete lächelnd Miss Bennett. «Sie sind ganz schön schlau, wie?», meinte er. 

Miss Bennett sah ihn mit großen Augen an. «Sie haben ihr geholfen, ja?», fragte sie, aber es klang wie ein Vorwurf. 

Er wandte sich von ihr ab. «Jetzt sehen Sie Gespenster», sagte er. 

«O nein, ganz und gar nicht», erwiderte Miss Bennett. «Ich möchte, dass 

Laura glücklich ist. O ja, ich wünsche mir so sehr, dass sie glücklich ist!» 

Starkwedder fuhr herum. «Verdammt noch mal, ja!», rief er voll 

Leidenschaft. «Ich doch auch!» 

Miss Bennett sah ihn überrascht an. «Wenn das so ist –», begann sie langsam 

– «dann muss ich –» Aber Starkwedder unterbrach sie. Er hatte zufällig zur Terrassentür hinausgesehen und Jan erspäht, der ein Gewehr in den Armen trug wie ein Baby. Er winkte Miss Bennett zu sich und flüsterte leise: «Einen kleinen Moment!» Dann rief er nach draußen: «Was machst du da?» 

Miss Bennett war zur Terrassentür gekommen und sah jetzt ebenfalls den 

Jungen. «Jan! Jan!», rief sie beschwörend. «Gib mir sofort das Gewehr!» Sie eilte hinaus. 

Aber Jan war zu schnell für sie. Lachend lief er davon. «Hol's dir doch!», johlte er. Miss Bennett rannte ihm nach, und immerzu hörte man sie «Jan! Jan!» 

rufen. 

Starkwedder sah ihnen eine Weile durch die Terrassentür nach. Als er sich dann umdrehte und zur Tür gehen wollte, trat plötzlich Laura ins Zimmer. 

«Wo ist der Inspektor?», fragte sie. 

Starkwedder zuckte nur mit den Schultern. Laura schloss die Tür und kam auf ihn zu. «Michael», rief sie flehend, «Sie müssen mir zuhören. Julian hat Richard nicht umgebracht.» 

«Nein?», erwiderte Starkwedder kühl. «Hat er Ihnen das gesagt?» 

«Sie glauben mir nicht, aber es ist wahr.» Lauras Stimme klang verzweifelt. 

«Das heißt, Sie  glauben,  dass es wahr ist», verbesserte Starkwedder sie. 

«Nein, es  ist  wahr»,    antwortete Laura. «Sehen Sie, er war doch der Meinung, ich  hätte Richard getötet.» 

Starkwedder kam wieder in die Zimmermitte. «Das ist ja nicht weiter 

verwunderlich», meinte er mit einem bitteren Lächeln. «Ich hatte das schließlich auch geglaubt.» 

Laura steigerte sich immer weiter in ihre Verzweiflung. «Er dachte, ich hätte Richard erschossen. Aber er wurde nicht damit fertig. Es hat ihm –» Sie brach verlegen ab, um nach einer kleinen Weile fortzufahren: «Es hat seine Gefühle für mich verändert.» 

Starkwedder musterte sie kühl. «Aber umgekehrt», ergänzte Starkwedder, 

«als   Sie   glaubten,  er   habe Richard umgebracht, haben Sie das einfach weggesteckt, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken!» Plötzlich war sein Zorn verraucht. «Frauen sind doch etwas Wunderbares», sagte er, schon etwas milder gestimmt. Er ging zum Sofa und setzte sich auf die Lehne. «Was hat 

Farrar eigentlich bewogen, damit herauszurücken, dass er gestern Abend hier war? Erzählen Sie mir nicht, es sei reine Wahrheitsliebe gewesen.» 

«Nein, das war wegen Angell», antwortete Laura. «Angell hatte gesehen – 

oder behauptet gesehen zu haben –, dass Julian hier war.» 

«Ah.» Starkwedder lachte bitter auf. «Mir war doch so, als wäre mir ein 

Düftchen von Erpressung in die Nase gestiegen. Wahrhaftig kein angenehmer Geselle, dieser Angell.» 

«Er sagt, er hätte Julian hier gesehen, kurz nachdem – der Schuss gefallen war», sagte Laura. «Ich habe Angst. Jetzt zieht sich alles zu. Ich habe einfach Angst.» 

Starkwedder ging zu ihr und fasste sie bei den Schultern. «Das brauchen Sie nicht», meinte er tröstend. «Es wird alles gut ausgehen.» 

Laura schüttelte den Kopf. «Es kann doch gar nicht gut ausgehen!», rief sie. 

Er rüttelte sie sanft. «Und ich sage Ihnen, es wird», versicherte er ihr. 

Sie blickte ihn fragend an. «Werden wir jemals wissen, wer Richard wirklich erschossen hat?» 

Starkwedder antwortete darauf nicht sofort. Er ging zur Terrassentür und sah in den Garten hinaus. «Ihre Miss Bennett tut so, als wüsste sie alles», meinte er. 

«Miss Bennett glaubt immer alles zu wissen», sagte Laura. «Aber manchmal irrt sie sich.» 

Plötzlich winkte Starkwedder sie zu sich, als hätte er draußen etwas gesehen. 

Laura eilte hin und ergriff seine ausgestreckte Hand. «Ja, Laura», rief er erregt, während er weiter in den Garten hinausspähte. «Das hab ich mir gedacht!» 

«Was ist denn?» 

«Pst!», machte er. Fast im selben Moment kam Miss Bennett von der Diele 

ins Zimmer herein. «Mr. Starkwedder», sagte sie hastig, «gehen Sie nach 

nebenan – der Inspektor ist schon dort. Schnell!» 

Starkwedder und Laura eilten durch die Bibliothek zurück und machten die Tür hinter sich zu. Miss Bennett lief zur Terrassentür und sah in den Garten hinaus, wo langsam der Tag verblasste. «Komm jetzt rein, Jan», rief sie. «Halt mich nicht länger zum Narren. Komm schon rein. Komm.» 
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Miss Bennett kam, während sie Jan heranwinkte, rückwärts wieder herein und blieb bei der Terrassentür stehen. Auf einmal erschien Jan, ganz rot im Gesicht, und blickte halb rebellisch, halb triumphierend um sich. In der Hand trug er ein Gewehr. 

«Nun sag mal, Jan», fragte Miss Bennett, «wie um alles in der Welt kommst du an dieses Gewehr?» 

Jan kam ein paar Schritte näher. «Du denkst, du bist so schlau, nicht wahr, Benny?», sagte er streitlustig. «Wie schlau von dir, Richards Gewehre alle da drinnen einzuschließen!» Er deutete mit einer Kopfbewegung zur Diele. «Aber ich hab einen Schlüssel gefunden, der passt am Gewehrschrank. Und jetzt hab 

ich ein Gewehr, genau wie Richard. Ganz viele Gewehre und Pistolen werde ich noch haben. Damit schieße ich auf Viecher.» Plötzlich riss er das Gewehr, das er bei sich hatte, hoch und richtete es auf Miss Bennett, die erschrocken zurückfuhr. «Nimm dich in Acht, Benny», gluckste er. «Sonst schieß ich dich nämlich über den Haufen.» 

Miss Bennett versuchte sich ihre Angst nicht zu sehr anmerken zu lassen. So besänftigend wie nur möglich sagte sie: «Aber so etwas würdest du doch nicht tun, Jan, das weiß ich genau.» 

Jan zielte noch immer auf Miss Bennett, aber nach einer kleinen Weile ließ er tatsächlich das Gewehr sinken. Miss Bennett atmete auf. In Sekundenschnelle verwandelte Jan sich wieder in den lieben Jungen, der er sonst war «Ach was!», rief er fröhlich. «So was täte ich natürlich nie!» 

«Du bist schließlich kein Bruder Leichtfuß», redete Miss Bennett 

beschwichtigend auf ihn ein. «Immerhin bist du jetzt ein Mann, nicht wahr?» 

Jan ging strahlend zum Schreibtisch und setzte sich auf den Bürostuhl. «Ja, ich bin ein Mann», versicherte er. «Und weil Richard jetzt tot ist, bin ich der einzige Mann im Haus.» 

«Siehst du, darum weiß ich, dass du mich nicht totschießen würdest», sagte Miss Bennett. «Du würdest doch sicher nur Feinde totschießen.» 

«Stimmt genau!», rief Jan selig. 

Miss Bennett schien ihre Worte jetzt sehr bedacht zu wählen. «Weißt du, im Krieg», sagte sie, «wenn man da im Widerstand war und einen Feind 

totgeschossen hatte, hat man jedes Mal eine Kerbe in sein Gewehr geschnitzt.» 

«Wirklich?» Jan betrachtete nachdenklich sein Gewehr. «So was haben die 

Leute getan?» Er sah Miss Bennett erwartungsvoll an. «Und manche hatten 

dann ganz viele Kerben an ihrem Gewehr?» 

«Ja», antwortete sie. «Manche hatten sehr viele Kerben.» 

Jan quietschte vergnügt auf. «Das ist lustig!», rief er. 

«Und weißt du», fuhr Miss Bennett fort, «manchen Leuten macht Töten ja gar keinen Spaß, anderen aber doch.» 

«Wie Richard», klärte Jan sie auf. 

«Ja, Richard hatte Spaß am Töten», gab Miss Bennett zu. Sie wandte sich von Jan ab und fragte ganz beiläufig: «Du doch auch, nicht wahr, Jan?» 

Sie bekam nicht mit, wie Jan ein kleines Taschenmesser aus der Tasche zog und anfing, eine Kerbe in den Gewehrkolben zu schnitzen. «Ja, Totschießen macht Spaß», erklärte er, fast ein wenig trotzig. 

Miss Bennett sah ihn jetzt wieder an. «Sag mal, Jan, du wolltest doch nicht, dass Richard dich fortschickt?», fragte sie ihn ruhig. 

«Er hat immer gesagt, er will!», rief Jan empört. «Er war ein Ekel!» 

Miss Bennett kam um den Schreibtisch herum und stellte sich hinter Jan. «Du hast einmal zu Richard gesagt», erinnerte sie ihn, «dass du ihn umbringst, wenn er dich fortschickt.» 

«Das hab ich gesagt?», fragte Jan. Es schien ihn gar nicht weiter zu 

bekümmern. 

«Aber du hast ihn nicht umgebracht», sagte Miss Bennett. Ihre Betonung 

machte allerdings eine halbe Frage daraus. 

«Ach was, ich hab ihn nicht umgebracht.» Wieder schien Jan von der ganzen Sache völlig unberührt. 

«Das war aber ein bisschen feige von dir», fand Miss Bennett. 

«Meinst du?» Etwas Verschlagenes kam in Jans Blick. 

«Ja, das meine ich. Erst sagen, du bringst ihn um, und es dann doch nicht tun.» Miss Bennett blickte dabei die ganze Zeit zur Tür. «Wenn  mir   einer gedroht hätte, mich fortzuschicken, hätte ich ihn auch umbringen wollen, und ich hätte es dann auch getan.» 

«Wer sagt denn, dass ihn wer anders umgebracht hat?», erwiderte Jan sofort. 

«Vielleicht  war  ich es ja.» 

«Ach was, das kannst du nicht gewesen sein», sagte Miss Bennett 

wegwerfend. «Du bist ja noch ein Junge. Du hättest dich so etwas gar nicht getraut.» 

Jan sprang von seinem Stuhl auf und wich empört vor ihr zurück. «Du denkst, ich hätte mich nicht getraut?» Es war fast ein Kreischen. «Ja? Denkst du das?» 

«Natürlich denke ich das.» Man hatte jetzt fast den Eindruck, dass sie ihn bewusst verhöhnte. «Du hättest dich natürlich nie getraut, Richard zu 

erschießen. Dafür hättest du nämlich sehr mutig und erwachsen sein müssen.» 

Jan kehrte ihr den Rücken und ging zur Terrassentür. «Du weißt auch nicht alles, Benny», sagte er gekränkt. «Ha, von wegen, du doofe Benny. Du weißt nicht alles.» 

«Weißt du denn etwas, was ich nicht weiß?», fragte Miss Bennett. «Sag mal, Jan, lachst du mich etwa aus?» Sie ergriff die Gelegenheit, die Tür zur Diele ein wenig zu öffnen. Jan stand bei der Terrassentür, durch die ein Streifen Licht von der untergehenden Sonne ins Zimmer fiel. 

«Klar lache ich dich aus!», schrie Jan sie plötzlich an. «Ich lache dich aus, weil ich viel schlauer bin als du!» 

Er kam so plötzlich ins Zimmer zurück und auf sie zu, dass Miss Bennett 

unwillkürlich zusammenschrak und am Türrahmen Halt suchte. «O ja, ich weiß Sachen, die du nicht weißt», erklärte Jan nun wieder in fast normalem Ton. 

«Was weißt du denn, was ich nicht weiß?», fragte Miss Bennett, bemüht, ihre Neugier nicht zu deutlich zu zeigen. 

Jan gab keine Antwort, sondern lächelte nur geheimnisvoll. Er setzte sich auf die Fußbank, das Gesicht zu ihr. Miss Bennett ging zu ihm hin. «Willst du es mir nicht verraten?», fragte sie schmeichelnd. «Willst du mir dein Geheimnis nicht anvertrauen?» 

Jan rückte von ihr ab. «Ich traue keinem», sagte er verbittert. 

Miss Bennett schlug jetzt einen anderen Ton an. Sie schien zu grübeln. «Ich überlege», sagte sie leise, «ich überlege, ob du nicht vielleicht sogar sehr schlau warst.» 

Jan gluckste erfreut. «Na, jetzt merkst du wohl langsam, wie schlau ich sein kann», meinte er. 

Sie sah ihn nachdenklich an. «Vielleicht weiß ich sogar ganz vieles nicht über dich», räumte sie ein. 

«Jede Menge!», beteuerte Jan. «Und ich weiß auch viele Sachen über alle 

anderen, ich sag's nur nicht immer. Manchmal stehe ich in der Nacht auf und 

schleiche im Haus herum. Da kriege ich viel zu sehen und zu hören, aber ich sag's nicht.» 

Miss Bennett ging auf seinen verschwörerischen Ton ein. «Hast du jetzt auch ein großes Geheimnis?», fragte sie. 

Jan schwang ein Bein über die Fußbank, so dass er rittlings darauf saß. «Ha, ein   ganz   großes Geheimnis!», quietschte er vergnügt. «Du würdest zittern vor Angst, wenn du das wüsstest.» Sein Lachen war geradezu hysterisch. 

Miss Bennett näherte sich ihm langsam. «Meinst du wirklich?», fragte sie. 

«Meinst du, ich hätte Angst? Vor  dir,  Jan?» Sie stellte sich vor ihn und sah ihm gespannt ins Gesicht. 

Jan blickte zu ihr auf. Der vergnügte Ausdruck schwand aus seiner Miene, und seine Stimme klang sehr ernst, als er antwortete: «O ja, du hättest ganz große Angst vor mir.» 

Sie sah ihn weiter an. «Ich glaube, ich habe dich gar nicht richtig gekannt», sagte sie bewundernd. «Ich glaube, ich lerne dich jetzt erst ganz allmählich kennen, Jan.» 

Jan verfiel jetzt immer schneller von einer Gemütslage in die andere, sein Ton wurde immer irrer. «Nein, keiner kennt mich ganz richtig, und keiner weiß, was ich alles kann!» Er schwang das andere Bein über den Schemel, so dass er ihr jetzt den Rücken zuwandte. «Der doofe Richard! Sitzt da herum und schießt doofe Vögel tot.» Er drehte sich wieder zu Miss Bennett herum und zischte: 

«Dass  ihn  mal einer totschießt, das hätte er wohl nicht gedacht, wie?» 

«Sicher nicht», antwortete sie. «Das war sein Fehler.» 

Jan stand auf. «Ja, das war sein Fehler», stimmte er ihr zu. «Hat gedacht, er kann mich fortschicken, ja? Aber  ich  hab's ihm gezeigt!» 

«So?», fragte Miss Bennett rasch. «Und  wie  hast du's ihm gezeigt?» 

Jan warf ihr einen verschlagenen Blick zu und schwieg. 

«Sag's mir doch, Jan», bettelte Miss Bennett. 

«Nein», sagte er nur. Er ging zum Sessel und kuschelte sich hinein, wobei er das Gewehr an seine Wange drückte. «Nein, das sag ich dir nicht. Keinem sag ich das.» 

Miss Bennett folgte ihm. «Vielleicht hast du ja Recht», meinte sie. «Ich mag mir vielleicht denken können, was du getan hast, aber ich sag's nicht. Es bleibt ganz einfach dein Geheimnis, ja?» 

«Mein Geheimnis, jawohl», antwortete Jan. Er stand wieder auf und ging 

erregt im Zimmer umher. «Keiner kennt mich richtig», rief er erregt. «Ich bin gefährlich. Die sollen sich in Acht nehmen.  Alle  sollen sich in Acht nehmen. Ich bin  gefährlich. » 

Miss Bennett sah ihn traurig an. «Richard wusste nicht, wie gefährlich du bist», sagte sie. «Es muss ihn sehr überrascht haben.» 

Jan blieb vor dem Sessel stehen und blickte versonnen. «O ja», sagte er. «Und wie ihn das überrascht hat. Ein ganz dummes Gesicht hat er gemacht. Und dann 

– hat es gekracht, und sein Kopf ist einfach nach vorn gefallen. Alles war voll Blut, und er hat sich nicht mehr gerührt. O ja, ich hab's ihm gezeigt! Ich hab's ihm gezeigt! Mich schickt er jetzt nicht mehr fort!» 

Er ging zum Sofa und setzte sich auf die Kante. «Guck mal», sagte er zu Miss Bennett, die mit den Tränen kämpfte. «Guck!» Er hielt das Gewehr hoch, um es ihr zu zeigen. «Siehst du, was ich gemacht habe? Ich hab eine Kerbe in mein Gewehr geschnitzt!» Er klopfte mit dem Taschenmesser auf den Kolben. 

«Ja, stimmt», sagte Miss Bennett. Sie ging zu ihm. «Wie aufregend!» Sie 

wollte Jan das Gewehr entreißen, aber er war schneller. 

«Nein, von wegen!», rief er, wobei er aufsprang und Abstand von ihr suchte. 

«Mir nimmt keiner mein Gewehr ab. Wenn die Polizei kommt und mich 

verhaften will, schieße ich sie einfach über den Haufen.» 

«Das brauchst du doch nicht», versuchte Miss Bennett ihn zu besänftigen. 

«Das hast du gar nicht nötig. Du bist doch so schlau. Du bist so schlau, dass sie dich nie verdächtigen würden.» 

«Doofe Polizei! Doofe Polizei!», jubilierte Jan. «Und doofer Richard!» Er riss das Gewehr hoch und zielte auf einen imaginären Richard, da sah er plötzlich die Tür aufgehen. Mit einem Schreckensruf sprang er zur Terrassentür und rannte in den Garten hinaus. Miss Bennett sank tränenüberströmt aufs Sofa, als Inspektor Thomas und Sergeant Cadwallader ins Zimmer geeilt kamen. 
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«Schnell! Ihm nach!», rief der Inspektor seinem Sergeant zu. Dieser war mit einem Satz zur Terrassentür hinaus, während im selben Moment Starkwedder aus der Diele hereingerannt kam. Ihm folgte Laura, die sogleich zur Terrassentür lief und hinaussah. Als Nächster kam Angell, und auch er ging zur sofort zur Terrassentür. Zuletzt kam Mrs. Warwick, die hoch aufgerichtet in der Tür stehen blieb. 

Inspektor Thomas kümmerte sich um Miss Bennett. «Aber, aber, gute Frau», versuchte er sie zu trösten. «Nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen. Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht.» 

Miss Bennett antwortete mit brechender Stimme: «Ich wusste es ja schon die ganze Zeit. Sehen Sie», erklärte sie dem Inspektor, «ich kenne Jan doch besser als alle anderen. Ich wusste, dass Richard es zu weit mit ihm trieb, und ich wusste auch – schon lange wusste ich es –, dass Jan gefährlich wurde.» 

«Jan!», schrie Laura gequält auf. Sie ging zum Schreibtisch und flüsterte: 

«Nein! O nein, nicht Jan!» Sie setzte sich müde auf den Bürostuhl. «Ich kann es einfach nicht glauben», seufzte sie. 

Mrs. Warwick senior funkelte Miss Bennett an. «Wie konnten Sie nur, 

Benny!», sagte sie mit tiefem Vorwurf in der Stimme. «Wie konnten Sie! 

Wenigstens Sie hätte ich für loyal gehalten.» 

Miss Bennett sah die alte Dame an. «Es gibt Augenblicke», antwortete sie trotzig, «in denen die Wahrheit wichtiger ist als Loyalität. Keiner von Ihnen – 

von Ihnen allen – hat gesehen, dass Jan mit der Zeit gefährlich wurde. Er ist ein guter Junge – ein lieber Junge – aber –» Sie konnte vor Kummer nicht 

weitersprechen. 

Mrs. Warwick ging mit langsamen, traurigen Schritten zum Sessel und setzte sich. Ihre Augen starrten ins Leere. 

Inspektor Thomas führte mit ruhiger Stimme Miss Bennetts Überlegung zu 

Ende. «Aber wenn sie in ein bestimmtes Alter kommen, werden sie eben 

gefährlich, weil sie nicht wissen, was sie tun», sagte er. «Ihnen fehlt jede Urteilsfähigkeit, jede Selbstbeherrschung.» Er wandte sich an Mrs. Warwick. 

«Grämen Sie sich nicht, Madam. Ich glaube, ich kann Ihnen versprechen, dass man menschlich und besonnen mit ihm umgehen wird. Hier liegt nach meiner Ansicht ein klarer Fall von Schuldunfähigkeit vor. Das heißt, man wird ihn zwar einsperren, aber in freundlicher Umgebung. Und Sie wissen selbst, dass es früher oder später ohnehin dazu gekommen wäre.» Er drehte sich um und ging durchs Zimmer. Als er an der Dielentür vorbeikam, drückte er sie zu. 

«Ja, ich weiß, dass Sie Recht haben», räumte Mrs. Warwick ein. Sie sah zu Miss Bennett hinüber und sagte: «Ich entschuldige mich, Benny. Aber wenn Sie sagen, Sie hätten als Einzige gewusst, dass er anfing, gefährlich zu werden, dann stimmt das nicht. Ich wusste es auch – ich konnte es nur nicht über mich bringen, deswegen etwas zu unternehmen.» 

«Jemand musste etwas unternehmen», erklärte Miss Bennett im Brustton der Überzeugung. 

Nach diesem Wortwechsel wurde es still im Zimmer. Alle warteten nur 

gespannt darauf, dass Sergeant Cadwallader zurückkam und Jan mitbrachte. 

Aber keiner ahnte etwas von dem Drama, das sich ein paar hundert Meter 

vom Haus entfernt im aufkommenden Nebel abspielte. 

Der Sergeant hatte Jan vor einer hohen Mauer in die Enge getrieben, aber Jan gab nicht auf. Er riss das Gewehr hoch und schrie: «Komm nicht näher! Ich lasse mich nicht einsperren. Ich schieß dich tot. Verstanden? Ich hab keine Angst! Vor niemandem.» 

Der Sergeant war bis auf etwa sechs Meter an Jan herangekommen und blieb jetzt stehen. «Nun sei mal vernünftig, Junge», redete er ihm gut zu. «Keiner tut dir etwas. Aber Gewehre sind gefährlich. Gib es mir, und dann komm mit mir zurück ins Haus. Da kannst du mit deinen Leuten reden, und sie werden dir bestimmt helfen.» 

Er wollte einen Schritt auf Jan zugehen, aber der Junge schrie hysterisch: «Es ist mein Ernst. Ich schieß dich tot. Ich kann keine Polizisten leiden. Ich hab keine Angst vor dir.» 

«Natürlich hast du keine Angst», antwortete der Sergeant. «Du brauchst gar keine Angst vor mir zu haben. Ich tu dir ja nichts. Aber komm jetzt mit mir ins Haus zurück. Komm schon, komm.» Er ging wieder einen Schritt näher, aber da riss Jan von neuem das Gewehr hoch und feuerte kurz hintereinander zwei 

Schüsse ab. Der erste ging weit daneben, aber der zweite streifte Cadwalladers linke Hand. Der Sergeant stieß einen Schmerzensschrei aus, aber er stürzte sich zugleich auf Jan, riss ihn zu Boden und versuchte ihm das Gewehr zu 

entwinden. In dem Gerangel löste sich noch ein Schuss, genau in dem Moment, als die Mündung auf Jans Brust gerichtet war. Jan ächzte nur einmal kurz auf, dann blieb er liegen und war still. 

Entsetzt ging der Sergeant neben ihm auf die Knie und starrte ungläubig auf ihn hinunter. «Nicht doch, nein!», stöhnte er leise. «Du armer, dummer Junge. 

Nein! Du darfst nicht tot sein. Bitte, lieber Gott –» 

Er fühlte Jans Puls und schüttelte langsam den Kopf. 

Schließlich erhob er sich, aber erst als er fortgehen wollte, bemerkte er das Blut, das von seiner linken Hand tropfte. Schnell wickelte er sein Taschentuch darum, dann eilte er im Laufschritt zum Haus zurück, stöhnend vor Schmerzen und den linken Arm hoch in die Luft gehoben. 

Taumelnd kam er auf der Terrasse an. «Sir!», rief er, als der Inspektor und Starkwedder herausgerannt kamen. 

«Um Gottes willen, was ist passiert?», fragte der Inspektor. 

«Ich –» Der Sergeant atmete schwer. «Ich muss Ihnen – etwas Schreckliches sagen», stotterte er. Starkwedder half ihm ins Zimmer, wo er schwankend zur Fußbank ging und sich keuchend darauf sinken ließ. 

Der Inspektor kam an seine Seite. «Ihre Hand!», rief er. 

«Lassen Sie, das mache ich schon», sagte Starkwedder leise, während er 

schon sein Taschentuch herauszog und es dem Sergeant um die Hand zu 

wickeln begann. 

«Es wurde neblig, Sir», begann der Sergeant seinen Bericht. «Man konnte 

kaum noch etwas sehen. Er hat auf mich geschossen. Da oben war das, an der Straße, wo das Gestrüpp anfängt.» 

Laura stand das blanke Entsetzen im Gesicht, als sie aufstand und zur 

Terrassentür ging. 

«Zweimal hat er auf mich geschossen», berichtete der Sergeant weiter, «und mit dem zweiten Schuss hat er mich an der Hand getroffen.» 

Miss Bennett sprang plötzlich auf und schlug die Hände vor den Mund. 

«Ich habe ihm das Gewehr zu entreißen versucht», fuhr der Sergeant fort, 

«aber ich war durch die verletzte Hand behindert, und da –» 

«Ja, was weiter?», drängte der Inspektor. 

«Er hatte den Finger am Abzug», ächzte der Sergeant. «Und da hat sich ein Schuss gelöst. Der ist ihm durchs Herz gegangen. Er ist tot.» 
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Sergeant Cadwalladers Meldung löste große Betroffenheit aus. Laura hielt sich den Mund zu, um einen Schrei zu ersticken, dann ging sie, den Blick starr zu Boden gerichtet, langsam zum Schreibtisch zurück und setzte sich. Mrs. 

Warwick senior stand auf ihren Stock gestützt und hielt den Kopf gesenkt. 

Starkwedder ging gedankenverloren im Zimmer auf und ab. 

«Wissen Sie genau, dass er tot ist?», fragte der Inspektor. 

«Kein Zweifel», antwortete der Sergeant. «Der arme Junge. Schreit mir seinen Trotz ins Gesicht und ballert herum, als war's für ihn das Schönste auf der Welt.» 

Der Inspektor ging zur Terrassentür. «Wo ist er?» 

«Ich komme mit und zeige es Ihnen», antwortete der Sergeant im Aufstehen. 

«Nein, Sie bleiben hier», befahl sein Vorgesetzter. 

«Es geht schon», beteuerte der Sergeant. «Ich halte schon durch, bis wir wieder auf dem Revier sind.» Er ging mit leicht schwankenden Schritten auf die Terrasse hinaus. Dort drehte er sich zu den anderen um und murmelte, das nackte Elend im Gesicht: «‹Man kann gewiss kein Schrecken sein, wenn man tot ist.› Das ist Pope. Alexander Pope.» Er schüttelte noch einmal den Kopf und entfernte sich langsam. 

Der Inspektor wandte sich noch einmal an Mrs. Warwick und die anderen. 

«Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie Leid mir das tut, aber vielleicht ist es doch die beste Lösung», sagte er, dann folgte er dem Sergeant in den Garten hinaus. 

Mrs. Warwick sah ihm nach. «Die beste Lösung!», rief sie halb zornig, halb verzweifelt. 

«Doch, ja», seufzte Miss Bennett. «Es ist wirklich am besten so. Er hat es hinter sich, der arme Junge.» Sie ging zu Mrs. Warwick und half ihr auf. 

«Kommen Sie, meine Liebe, das war alles zu viel für Sie.» 

Die alte Dame sah sie mit leerem Blick an. «Ich – werde mich etwas 

hinlegen», sagte sie leise, während Miss Bennett sie zur Tür geleitete und Starkwedder sie ihnen öffnete. Dabei zog er einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Mrs. Warwick. «Ich glaube, den nehmen Sie besser wieder an sich», riet er ihr. 

Sie drehte sich in der Tür um und nahm ihm den Umschlag aus der Hand. 

«Ja», sagte sie. «Er wird jetzt wohl nicht mehr benötigt.» 

Mrs. Warwick und Miss Bennett verließen das Zimmer. Starkwedder wollte 

gerade die Tür hinter ihnen schließen, da sah er Angell, den Diener, der an der Terrassentür gestanden hatte, zu Laura hinübergehen, die noch am Schreibtisch saß. Sie blickte nicht auf, als er neben sie trat. 

«Darf ich Ihnen mein Beileid ausdrücken, Madam?», sprach er sie an. «Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, brauchen Sie es nur –» 

Ohne aufzublicken, schnitt Laura ihm das Wort ab. «Wir werden Ihre Hilfe nicht weiter benötigen, Angell», erklärte sie ihm kühl. «Sie bekommen einen Scheck über Ihren restlichen Lohn, und dann wünsche ich, dass Sie noch heute das Haus verlassen.» 

«Ja, Madam. Danke, Madam», antwortete Angell, scheinbar ohne jede 

Gefühlsregung, dann machte er kehrt und verließ das Zimmer. Starkwedder 

machte die Tür hinter ihm zu. 

In der Bibliothek wurde es jetzt düster. Die letzten Sonnenstrahlen malten Schatten an die Wände. 

Starkwedder blickte zu Laura hinüber. «Wollen Sie ihn nicht wegen 

Erpressung anzeigen?», fragte er. 

«Nein», antwortete Laura gleichgültig. 

«Schade.» Er ging zu ihr. «Also, dann sollte ich mich mal verabschieden.» Er wartete, aber Laura wandte nicht einmal den Kopf. «Nehmen Sie es nicht allzu schwer», sagte er. 

«Ich  nehme  es aber schwer», rief Laura mit bebender Stimme. 

«Weil Sie den Jungen liebten?», fragte Starkwedder. 

Jetzt sah sie ihn endlich an. «Ja. Und weil es meine Schuld ist. Sehen Sie, Richard hatte doch Recht. Man hätte der. armen Jan irgendwo unterbringen sollen. Irgendwo einschließen, wo er nichts anstellen konnte. Aber davon wollte ich einfach nichts wissen. Also bin eigentlich ich schuld an Richards Tod.» 

«Ich bitte Sie, Laura, nun wollen wir uns da nicht hineinsteigern», antwortete Starkwedder barsch. Er trat einen Schritt näher. «Dass Richard ermordet wurde, kann er sich selbst zuschreiben. Er hätte ganz normal nett zu dem Jungen sein können, oder? Quälen Sie sich nicht. Sie sollen jetzt nichts weiter als glücklich werden. Glücklich bis an Ihr Lebensende, wie es im Märchen heißt.» 

«Glücklich – mit Julian?», gab Laura voll Bitterkeit zurück. «Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte.» Sie stand auf und ging durchs Zimmer. «Nein, es ist nicht mehr so, wie es war.» 

«Sie meinen, zwischen Farrar und Ihnen?», fragte er. 

«Ja. Sehen Sie, als ich glaubte, Julian hätte Richard umgebracht, da hat das für mich nichts geändert. Ich liebte ihn nach wie vor. Ich –» Sie zögerte kurz, dann sprach sie weiter: «Ich war sogar bereit, die Tat auf mich zu nehmen.» 

«Ja, ich weiß», sagte Starkwedder. «Wie dumm von Ihnen! Frauen machen 

sich anscheinend gern zu Märtyrern.» 

«Aber als Julian dachte,  ich  hätte es getan», fuhr Laura erregt fort, «da war er auf einmal ganz anders. Ganz anders zu mir! Klar, er wollte den Ehrenmann spielen und mich nicht belasten. Aber das war auch schon alles.» Sie ließ sich mutlos auf die Fußbank sinken. «Seine Gefühle für mich hatten sich verändert.» 

Starkwedder folgte ihr. «Aber hören Sie, Laura», rief er, «Männer und Frauen reagieren nun einmal nicht gleich. Im Grunde läuft es darauf hinaus, dass eigentlich die Männer das empfindsame Geschlecht sind. Frauen sind hart. Männer können Mord nicht einfach so wegstecken. Frauen können es. Die Sache ist die, dass ein Mann, der wegen einer Frau einen Mord begeht, in ihren Augen dafür wahrscheinlich an Wert gewinnt. Ein Mann empfindet das anders.» 

Laura sah jetzt zu ihm auf. «Sie aber nicht», erwiderte sie. «Als  Sie  glaubten, ich hätte Richard umgebracht, haben Sie mir geholfen.» 

«Das war etwas anderes», sagte Starkwedder rasch, fast ein wenig 

erschrocken. «Ich musste Ihnen helfen.» 

«Warum mussten Sie mir helfen?» 

Starkwedder antwortete nicht auf diese Frage. Er sagte nur nach einer kleinen Weile: «Ich möchte Ihnen immer noch helfen.» 

«Na bitte.» Laura wandte das Gesicht von ihm ab. «Jetzt sind wir wieder 

genau da, wo wir am Anfang waren. In gewissem Sinne  bin   ich diejenige, die Richard getötet hat, weil – ich mich wegen Jan so störrisch angestellt habe.» 

Starkwedder setzte sich neben sie auf die Fußbank. «Das ist für Sie das 

eigentlich Schlimme, nicht wahr?», fragte er. «Erfahren zu müssen, dass es Jan war, der Richard erschossen hat. Aber das muss ja gar nicht stimmen. Sie brauchen es nicht zu glauben, wenn Sie nicht wollen.» 

Laura sah ihn entgeistert an. «Wie können Sie so etwas sagen?», fragte sie. 

«Ich habe doch gehört – wir haben alle gehört –, wie er es zugegeben, sich damit gebrüstet hat.» 

«Ja, ja, ich weiß», meinte Starkwedder wegwerfend. «Aber wie viel verstehen Sie von der Macht der Suggestion? Ihre Miss Bennett hat Jan wunderbar am Gängelband geführt, ihn nach allen Regeln der Kunst in Erregung versetzt. Und der Junge ließ es sich ganz gern einreden. In den Augen anderer Macht zu haben 

– ja, als Mörder zu gelten –, das gefiel ihm. Das ist bei vielen Heranwachsenden so. Ihre Benny hat ihm den Köder hingehalten, und er hat danach geschnappt. 

 Er  hatte Richard erschossen,  er  hatte eine Kerbe in sein Gewehr geschnitzt,  er war ein Held!» Starkwedder stand wieder auf und ging im Zimmer umher. 

«Aber weder Sie noch wir alle wissen, ob es stimmt, was er gesagt hat.» 

«Aber er hat doch auf den Sergeant geschossen, um Himmels willen!», rief Laura, außer sich. 

«O ja, natürlich, er war durchaus ein potentieller Killer», gab Starkwedder ihr Recht. «Es kann ja auch gut sein, dass er Richard erschossen hat. Nur können Sie das nicht mit Bestimmtheit sagen. Es könnte –» Er besann sich. «Es könnte auch jemand anders gewesen sein.» 

Laura starrte ihn ungläubig an. «Aber wer?», fragte sie fassungslos. 

Starkwedder dachte kurz darüber nach. «Miss Bennett zum Beispiel», sagte er dann. Er setzte sich in den Sessel. «Sie ist Ihnen allen immerhin sehr zugetan, und vielleicht hat sie es für das Beste gehalten. Oder aus dem gleichen Grund könnte es auch Ihre Schwiegermutter gewesen sein. Sogar Ihr Freund Julian – 

um hinterher nur so zu tun, als glaubte er,  Sie  wären es gewesen. Ein raffiniertes Manöver, das Sie vollkommen überzeugt hat.» 

Laura stand auf und begann im Zimmer umherzugehen. «Was Sie da erzählen, glauben Sie doch selbst nicht», sagte sie vorwurfsvoll. «Sie wollen mich nur trösten.» 

Starkwedder war fassungslos. «Meine Verehrteste!», rief er.  «.Jeder   kann Richard erschossen haben. Sogar MacGregor.» 

Laura drehte sich zu ihm um. «MacGregor?», fragte sie. «MacGregor ist doch tot!» 

«Natürlich ist er tot», antwortete Starkwedder. «Er musste ja tot sein.» Er stand auf und ging zum Sofa. «Wenn Sie mir zuhören», sagte er, «kann ich Ihnen ganz plausibel erklären, wieso MacGregor der Mörder war. Nehmen wir an, er wollte Richard töten, um sein Söhnchen zu rächen, das bei dem Unfall ums Leben gekommen war.» Er setzte sich auf die Sofalehne. «Was tut er? Nun, er muss als Erstes seine Identität loswerden. Sich in einer abgelegenen Gegend Alaskas für tot erklären zu lassen, dürfte ihm nicht schwer gefallen sein. 

Natürlich sind dazu ein paar Falschaussagen erforderlich, und es kostet ein bisschen Geld, aber so etwas ist zu machen. Dann nimmt er einen anderen 

Namen an, geht in ein anderes Land, ergreift einen anderen Beruf und legt sich so eine neue Identität zu.» 

Laura setzte sich in den Sessel und schloss die Augen. Dann holte sie einmal tief Luft, öffnete die Augen wieder und sah ihn an. 

Starkwedder fuhr mit seiner Theorie fort. «MacGregor hält sich über alles, was hier vorgeht, auf dem Laufenden, und als er erfährt, dass Sie aus Norfolk fortgezogen sind und sich in diesem Teil der Welt niedergelassen haben, fasst er seinen Plan. Er rasiert seinen Bart ab, färbt sich die Haare und was man sonst 

noch so alles macht. Dann kommt er in einer nebligen Nacht hierher. Nun können wir uns das Weitere so vorstellen.» Er erhob sich und ging zur Terrassentür. «MacGregor könnte zum Beispiel zu Richard sagen: ‹Ich bin bewaffnet, und Sie auch. Ich zähle bis drei, dann schießen wir beide. Ich bin gekommen, um Ihnen den Tod meines Sohnes heimzuzahlen.»› 

Laura sah ihn voll Entsetzen an. 

«Nun glaube ich nicht», fuhr Starkwedder fort, «dass Ihr Mann der sportlich faire Mensch war, für den Sie ihn hielten. Ich stelle mir vor, dass er vielleicht nicht bis drei gewartet hat. Sie sagen, er sei ein ausgezeichneter Schütze gewesen, aber diesmal trifft er daneben, und die Kugel fliegt da hinaus –» Er zeigte nach draußen. «Da in den Garten, wo schon viele Kugeln herumliegen. 

Aber MacGregor schießt nicht daneben. Er drückt ab und trifft – tödlich.» 

Starkwedder kam wieder ins Zimmer zurück. «Danach legt er seinen Revolver neben Richard, nimmt dessen Revolver, geht zur Terrassentür hinaus und 

kommt kurz danach wieder herein.» 

«Kommt wieder herein?», fragte Laura zweifelnd. «Warum sollte er wieder 

hereinkommen?» 

Starkwedder sah ein paar Sekunden stumm zu ihr hinüber. Dann holte er tief Luft und fragte: «Können Sie sich das nicht denken?» 

Laura blickte ihn nur verständnislos an und schüttelte den Kopf. «Nein, ich habe keine Ahnung», antwortete sie. 

Starkwedder wandte nicht den Blick von ihr, während er überlegte. Dann 

sagte er langsam: «Angenommen, MacGregor hatte eine Autopanne und konnte nicht fort. Was sollte er machen? Ihm blieb nur eines übrig – ins Haus zu kommen und die Leiche zu entdecken.» 

«Sie reden –», rief Laura atemlos, «Sie reden, als ob Sie genau wüssten, was sich abgespielt hat.» 

Starkwedder konnte nicht länger an sich halten. «Natürlich weiß ich das», platzte er los. «Begreifen Sie denn nicht?  Ich bin MacGregor!»  Er lehnte sich an den Türrahmen und schüttelte verzweifelt den Kopf. 

Laura erhob sich. In ihrem Gesicht stand der reine Unglaube. Sie kam auf ihn zu, einen Arm halb erhoben, offenbar außerstande, die ganze Bedeutung seiner Worte zu erfassen. «Sie –», hauchte sie. «Sie –» 

Während sie ihn noch wie benommen anstarrte, ergriff Starkwedder ihre Hand und küsste sie. «Leben Sie wohl, Laura», sagte er mit rauer Stimme. 

Schon war er zur Terrassentür hinaus und verschwand im Nebel. Laura rannte hinterher und rief ihm nach: «Halt – warten Sie! Kommen Sie zurück!» 

Der Nebel wallte, und vom Bristolkanal tutete das Nebelhorn herüber. 

«Komm zurück, Michael, komm zurück!», rief Laura. Keine Antwort. «Komm 

zurück, Michael», rief sie noch einmal. «Bitte komm zurück!» 

Sie lauschte angespannt, hörte aber nur einen Motor anspringen und ein Auto davonfahren. Wieder tutete das Nebelhorn. Laura sank gegen den Türrahmen und begann hemmungslos zu schluchzen. 
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